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Hoch-Wohlgebohrnen Herrn
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und Flliphauſen
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hocherwehlten
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Seinen gnadigen Herren und hohen Patrono.



Koch-Wohlgebohrner Herr,
Gnadiger Herr,

uer Excellence haben zu Dero unter—
thanigen ergebenen Diener das gnadige Zu

D trauen gehabt, daß ich Jhnen eine vorgeleg
D te Theologiſche Frage hinlanglich zu beant—A

Se ſchuldigwoorten im Stande ſeyn mochte. Der un—

bin, verbindet mich Dero Worte als einen Befehl anzu—
ſehen, und um ſo viel deſto mehr Muhe und Fleiß anzu—
wenden, Jhnen gebuhrende Satisfaction zu leiſten; zu—
mahl, da mir mehr als zu wohl bebannt, was fur vortrefli
che Einſicht Euer Excellen? auch in Theologiſche
Materien haben. Jch kan mir alſo leicht vorſtellen, daß
Jhnen mit etlichen Schein-Grunden oder lahmen Beweis
thumern in einer ſubtilen Frage nicht Genuge werde ge—
leiſtet werden; ſondern daß nothwendig alles auf feſten
Grunde werde beruhen muſſen, woferne die Sache Dero,
gnadigen Beyfall verdienen ſoll. Die aufgegebene Fra—
ge iſt aber folgenden Jnnhalts:

Ob



Ob die Seelen der Verſtorbenen an die hin
terlaſſenen Gebluths-und Gemuths—
Freunde gedencken und fur dieſelben beh

GOtt bethen?
Jch geſtehe gantz gerne, daß bey der Aufgabe dieſer Frage
mir dieſelbe weit leichter zu beantworten vorgeſtellet hatte,
als ich in der That befunden, da der Sache ein wenig
genauer nachzudencken angefangen. Sollte ich alle in
dieſe Materie einſchlagende Satze vorhero ausmachen, ehe
ich etwas poſitives darauf antworten konnte, ſo wurde
ich Euer Excellence hohe Gedult gar ſehr mis—
brauchen, und einen ziemlichen Folianten zuſammen ſchrei—

ben muſſen. Folgende Fragen wurden zum wenigſten
vorhero ausgemacht werden muſſen. 1) Ob die Seele
ein von dem Leibe gantz unterſchiedenes Weſen ſey?
2) Wie die Seele in den Corper wurcke? Ob ſolches ge
ſchehe per influxum phyſicum durch einen naturlichen
Einfluß, nach welchen die Seelen eine Kraft haben in den
Corper zu wurcken, ſo daß nach ihren Belieben in ihm
denen Vorſtellungen und Begierden gleichformige Bewe—
gungen erreget wurden, dergleichen wieder von ihm ver—
mittelſt der Beweaqungen und Belebungen derer Geiſter
gen in die Seele geſchahe und auf ſolche Art, die Seele in
den Corper, und der Corper in die Seele einen Einfluß

hatte; oder ob es geſchehe per cauſas occaſionales durch
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Gelegenheits-Urſachen, daß GOtt die eigentliche und
unmittelbahre Urſache der Bewegungen ſey, dem die Kraf-
te der Seelen und des Corpers nur Gelegenheit darzu ge—
ben; oder ob es geſchehe per Harmoniam præfſtabili-
tam, durch eine vorausgeſetzte oder vorher eingerichtete
Ubereinſtimmung zwiſchen Seel und Leib, daß GOtt in
die Materie und in den Corper eine Bewegungs-Kraft
geleget, und die Ordnung voraus geſetzet, daß auf die Be
wegung in der Seele die Bewegung des Leibes erfolgen
ſolte, ſo daß alle Veranderungen des Leibes in ſeinen We
ſen gegrundet, und weder die Seele in den Leib, noch der
Leib in die Seele wurcke. 3) Ob die Seele ein ſolches
Weſen, das auch auſer dem Leibe vor ſich ſelbſt beſtehen
kan? 4)Ob die Seele unſterblich ſey? 5) Ob die Seele
auſſer ihrem Leibe etwas verrichten knne? 6) Ob die
Seelen nach dem Todte noch auf Erden oder in der Luft
herum wandern, und folglich auf der Menſchen Thun und
Laſſen Achtung haben, auch den Menſtchen erſcheinen?
7)Ob die Seelen, wenn ſie von dem Leibe abgeſondert, an
einem Orte ſich befinden, wo ihnen weder Wohl noch Weh
und wo ſie gleichſam ſchlaffen, und ſo weiter. Daichaber
weiß, mit was vor einen vortreflichen Manne ich hier zu
thun habe, welcher in denen Grund-Satzen der Chriſtli
chen Religion uberaus wohl gegrundet; ſo weiß ich gewiß,
daß Sie von der Wahrheit, die erſte, dritte, vierdte und
funfte Frage zu bejahen, eben ſo gewiß uberzeuget ſind;
als Sie ſich zu Bejahung der ſechſten und ſiebenden Fra—
ge wohl nicht leicht verſtehen werden. Was aber die an

dere



dere Frage anlanget, ſo ſind alle drey Arten der Wurckung
der Seelen und des Leibes ſo beſchaffen, daß eine jegliche
derſelben ihre Ausnahme leidet. Doch duncket mich, ſo
lange nicht etwann noch was grundlichers ausgefunden
wird, habe die erſtere Art des naturlichen Einfluſſes den
beſten Grund, und ich durfte vielleicht zu anderer Zeit meine
Gedancken davon deutlicher erofnen; vorjetzo werde alſo
nur dasjenige beruhren, was ſchon eine nahere Connexion
mit unſerer Frage hat. Dieſem zu Folge werde erſtlich
unſere Frage in ihre gehorige Grantzen einſchlieſſen, und
deutlich machen, wovon dieſelbe eigentlich handle. Vors

andere werde zeigen, was denn Gedancken ſind, und ob
dieſelben einer abgeſchiedenen Seelen konnen beygeleget

werden? Vors dritte werde behaupten, daß die abge—
ſchiedenen Seelen ſich deſſen, was ſie auf Erden gewuſt noch

erinnern konnen. Vors vierdte, daß ſie ſich ihrer hin—
terlaſſenen Gebluts-und Gemuths-Freunde erinnern.
Vors funfte, daß ſie vor dieſelben, die ſie auf Erden ge—
kannt, aüch wohl bethen, und vors ſechſte will die Cu—
rioſe Frage mit beruhren, die der ehemahlige beruhmte
Roſtocker Theologus, Herr D. Fecht in einer unter ſei—
nen Præſidio gehaltenen gelehrten Diſputation bejahet:
Ob man denen Sterbenden einen Gruß an gute Freunde
im ewigen Leben mit aeben konne? Euer Excellence
werden nach Dero Hohen Einſicht alles zum Beſten aus—
legen, und demjenigen, der Euer Excellence nebſt
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Hochgeſchatten Frau Gemahlin der unendlichen
Ute GOttes, ſich aber Dero fernern hohen Patrocinio

beſtens fiemp ehlet, mit allen fernern Gnaden zugethan
verbleiben, als

Euer Excellence
Meines gnadigen Herrn Landes-Eltiſtens

Bernſtadt,
den 28. Septembr. Zu Gebeth Lieb und Dienſt

1746. verbundenſter Diener,

Johann Meher,
Wittags Prediger.
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KAbhandlung.
Das erſte Capitel.

Wovon eigentlich die Frage handle?

g. 1.
ue ie Sache deſto ordentlicher vorzutragen, wollen wir uns anfang

1 lich erklaren, wovon hier die Frage nicht ſey. Wir fragen
J nemlich nicht: 1) Ob die ſeligen Seelen der Verſtorbenen, alles
Jgenau wiſſen, was auf Erden vorgehet? ſo fragen wir auch nicht:

ben? Noch weniger fragen wir: 3) Ob die Seelen der Verſtorbenen an die
hinterlaſſenen Jhrigen weiter dencken konnen, als ihnen ihr Zuſtand bekannt
geweſen, da ſie aus der Welt gegangen? Wir wurden doch keine von dieſen
Fragen mit guten Gewiſſen und mit genugſamen Grunden bejahen konnen.

g. 2. Der eigentliche Jnnhalt unſerer zu beantworten vorgenom—
menen Frage, iſt dieſer: Ob die Seelen der Verſtorbenen an
die hinterlaſſenen Gebluts oder GemuthsFreunde, die ſie
in der Welt entweder von Perſon, oder dem Nahmen nach gekannt, und
an ihre Umſtande, in ſo weit ſie dieſelben in der Welt gewuſt haben, geden
cken, und ſich derſelben, wenn ſie wollen, erinnern konnen? und
darzu ſagen wir allerdings: Jg.

g. 3. Es geben ſich einige auſſer unſrer Kirchen ſehr viel Muhe,
die erſte Frage zu behaupten, daß nemlich die Seelen der verſtorbenen Se
ligen oder Heiligen genau wuſten, was auf Erden vorgienge, daß ihnen
auch ſo gar die geheimen Hertzens, Gedancken nicht verborgen waren.
Man ſiehet aber gar leicht, was vor eine Abſicht ſie darunter hegenn. Wo
dieſer Satz nicht aus allen Kraften behauptet wurde, ſo wurde die Anruf—
fung und Vorbitte der Heiligen bey denen meiſten ſchlechten Beyfall finden.

J. 4. Jhre Grunde haben bey dem erſtern Anblicke einen ziemli
chen Schein. Sie wiſſen eine vierfache Art und Weiſe anzufuhren, nach
welcher die Seelen der Seligen, was auf Erden vorgehet erfahren ſollen.
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2 Das erſte Capitel,
Die erſte Art, lehren ſie, geſchehe durch eine beſendere gottliche Offenbah
rung. Weil die Seelen der Heiligen ſo wohl als die Engel vor GOttes
allecheiligſten Angeſicht ſtunden, ſo oſſenbahre er ihnen aus beſonderer Liebe,

was hier auf Erden vorgienge. Allein wir finden in dem gantzen Bibel
Buche keinen Buchſtaben davon, daß GOtt denen abgeſchiedenen ſeligen
Seelen etwas von irdiſchen: Begebenheiten iemals offenbahret habe, oder
offenbahren wolle. Die Seligen haben keiner Offenbahrung mehr nothig.
Das was ihnen auf Erden noch verborgen geweſen, ſehen und erkennen ſie

dort in der groſten Vollkommenheit. Sind ihnen aber gleich dorten die
Irrdiſchen Begebenheiten verborgen, ſo gehet ihnen deswegen an ihren Glan

tze und Herrlichkeit nicht das geringſfte ab. Wenn Paulus nur! an das
Himmliſche gedencket, ſo vergiſſet er gar gerne, was dahinten iſt. Wenn
die Seligen alle irdiſche Begebenheiten wiſſen ſolten, ſo wurde ihnen viel
leicht manches vorkommen, dadurch ihrer vellkommenen Freude ein ziemlicher
Eintrag geſchahe. Wie ſolte aber das hochſte Gut denen Seligen etwas
offenbahren, ſo ihnen in ihrer Freude nur hinderlich ware. Das iſt von
ſeiner vollkommenen Gutigkeit gar nicht zu vermuthen. Wir konnen vielmehr

aus GOttes Wort behaupten, daß der Zuſtand dieſer Welt denen From—
men, die in Chriſto ſelig verſtorben, ganz und gar verborgen ſey. Es ſind
gewiß Worte eines groſſen Propheten, die er ohnſtreitig aus unmittelbah
xer Eingebung des heiligen Geiſtes geſchrieben, wenn es Eſaia am 63, 16.
heißt: Abraham weiß von uns nichts, und Jſrael kennet uns nicht.

ſ. 5. Die Cinwendung, ſo ich in einem Tractatgen: Treuher
tzige Warnuntt, durch F. E. E. D. gedruckt im Jahr 1684. pag. 78.
und 79. geleſen; Abraham, als der Prophete dieſes geſchrieben, habe ſich
in der Vorholle (in Limbo Patrum) befunden, konnte alſo nicht eigent
lich wiſſen, was auf der Welt geſchahe; oder er habe die Juden vor ſeine
Kinder nicht erkennen wollen, wegen ihrer Sund und Laſter, wird die Sa
che wohl ſchwerlich heben.

g. 6. Hiob iſt eben der Gedancken, daß die Seligen ſich um das
irdiſche nicht mehr bekummern, und nichts wiſſen, was auf Erden vorgehet,
drum ſchreibet er im 14. Capitel ſeines Buches und deſſen 21 Verſe Sind

des Verſtorben:n Kinder in Ehren, das weiß er nicht, oder ob ſie geringer

ſind,



wovon eigentlich die Frage ſey? 5

ſind, das wird er nicht gewahr. Dem Konige Joſia gab der groſſe GOtt
ſelbſt die Verſicherung: Er wolle ihn zu ſeinen Vatern ſammlen, daß er
nilt Friede in ſein Grab verſammlet werde, und NB. ſeine Augen nicht ſehen
alle das Ungluck, das er uber dieſe Stadte bringen wolte. 2. Buch Konige
22, 20. Und ein weiſer Salomo bekrafftiget eben dieſes in ſeinem Prediger

Buche im 9. Cap. im 6. Verſe, wenn er ausdrucklich ſchreibet: Die Ver—
ſtorbenen haben keinen Theil mehr auf der Welt, in allem, was unter der
Sonnen geſchicht.

g. 7. Die andere Art, nach welcher die Heiligen alles, was auf
Erden vorgehet, wiſſen ſollen, iſt dieſe; Da die Seligen in jenem Leben
GOtt von Angeſicht zu Angeſicht ſchauen, ſo ſehen ſie in GOtt alles gleich
ſam als in einem 5!llen Spiegel, in deſſen Glantze ſich alles, was ihm vor
kommt, praſentiret. Unſere Gottes Gelehrten antworten aber folgender Ge

ſtalt hierauf: Die Engel ſehen ja GOtt auch von Angeſicht zu Angeſicht
Matth. 18, 10. und doch ſehen ſie in GOtt nicht ales. Der Mund der
Weisheit ſaget Matth. 24, 36. ausdrucklich: daß die Engel im Himmel
die Zeit und Stunde des jungſten Tages nicht wiſſen. Der Endzweck des
gottlichen Anſchauens iſt ja nicht, daß die auserwehlten Seelen in GOtt
alles ſehen ſollen, was in der Welt vorgehet, denn davon haben wir nir
gends keine Verheiſſung in gottlichen Worte, ſondern der wahre Endzweck
des herrlichen Anſchauens GOttes iſt, daß der Menſch alleine an GOtt und
in GOtt ſich vergnugen und beruhigen ſoll, damit GOtt alles in allen ſey.

1. Cor. i, 28.
g. 8. Die dritte Art, wie die Heiligen alles erfahren konnen, was

auf der Welt geſchicht, beſtehet darinnen, daß ihnen die Engel von allen Poſt

bringen ſollen. Weil die Engel auf Erden bey denen Menſchen als dienſt
bahre Geiſter zugegen ſind, und alles, was auf Erden geſchiehet, mit an
fchauen, ſo ſtatten ſie denen Heiligen im Himmel Bericht davon ab. Es
lieſſe ſich dieſes endlich wohl noch horen, wenn wir nur in der heil. Schrift,
die doch derer Engel Verrichtungen weitlauftig erzehlet, welche ſie ſo wohl

GOtt ſelbſt, als in der Welt denen Menſchen und inſonderheit denen
Fromuien leiſten, die geringſte Nachricht davon aufweiſen konnten, daß die
Engel ſolchen Dienſt, denen Heiligen wurcküch erwieſen. Paulus ſchrei
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4 Das erſte Capitel,
bet zwar Ebr. i, 14. Die Engel ſind ausgeſandt zum Dienſt, aber NB. um
derer willen, die noch ererben ſollen die Seligkeit. Ob ſie aber denen, die
ſchon in der Seligkeit ſind, beſondere Dienſte hierdurch leiſten werden, wird
nirgends gemeldet. Zu dem wurde es ſehr ungereimt ſeyn, wenn man ſich
die Engel und abgeſchiedenen Seelen als heilige Bothen-Laufer oder als
Poſt und BriefTrager vorſtellen wolte, weil ſolche Verrichtungen inkra
dignitatem eorum, ihrem heiligen, herrlichen und ſeligen Zuſtande unan
ſtandig ſeyn wurden.

d. 9. Die vierdte Art, auf welche die Heiligen alle Neuigkeiten
von der Erden wiſſen, ſoll dieſe ſeyn, daß die Heiligen denen Engeln gleich

ſind, und alſo eben ſo wohl, als die Engel, mit unglaublicher Geſchwindig
keit, bald da, bald dorten ſind, und ſelbſt Nachricht einhren, was etwann
da oder dort vorgehet, und eben aus dieſen Grunde behauptet man die vor
ſo gewiß ausgegebene Erſcheinungen der Todten, wovon wir aber bald et
was horen wollen, wenn wir nur noch hinzu ſetzen, daß einige die funfte Art,

wie die Heiligen im Himmel alles erfahren konnen, erfunden haben, und
dieſes ſoll durch die neuen Ankomlinge, und gleichſam himmliſche Recrou
ten geſchehen, welche ihnen von dem, was im Reiche der Gnaden geſchie—

het, Nachricht bringen. Es laſſet ſich aber auch dieſes leichter ſagen, als
beweiſen. Die Auserwehlten abgeſchiedenen Seelen ruhen ja von aller
ihrer Arbeit. Offenb. Joh. 4, v. 13. Sie find an dem Orte, allwo ſie getro
ſtet und erfreuet werden. Luc. iß, 29. Mithin werden ſie wohl ſchwerlich
aus der Welt, von welcher ſie wiſſen, daß ſie ein Schauplatz und Jnnbe
griff von lauter Elend, Jammer und Sunde ſey, einige Bothſchafft verlan
gen. Und ob man ſich gleich auf das, was Chriſtus ſelbſt von Abraham
angefuhret, beruffen will, als ob Abraham durch den Lazarum die Nach—
richt erhalten, was der reiche Mann ſur ein gottloſer Menſch geweſen; ſo
leſen wir doch nirgends nichts davon. Abraham hatte auch keiner Beleh—
rung nothig, aus der Strafe konnte er ſchon abnehmen, wie es dieſer ſau
bere Menſch in der Welt mochte getrieben haben.

F. 10. Haben wir bey ſo geſtalten Sachen nicht erſt nothig zu
fragen: Ob die Seelen der Verſtorbenen alles genau wiſſen, was auf Er
den vorgehet? Weil ſolches kein Evangeliſcher Chriſt ohne dem nicht glau

ben



wovon eigentlich die Frage ſey? 5
ben wird; ſo haben wir eben ſo wenig nothig zu fragen: Ob die ſeligen
Seelen der Verſtorbenen um und bey uns auf Erden ſind, und auf uns
genau acht haben? Die Proteſtantiſche Kirche hat dieſes wohl niemahls, als
einen Glaubensarticul in einiges Buch, ſo in ihr geſchrieben worden, mit
einflieſſen laſſen. Jedoch da ich ſelbſten, in einer gewiſſen Verſammlung ei—
ner beſondern Gemeine, von einem groſſen angeſehenen Manne gehoret, daß er

vorgegeben: Die Seelen derer Verſtorbenen Mittbruder, waren mitten
unter ihnen, und hulfen das Werck des HErrn auſſer dem Leibe mehr be—
fordern, als da ſie noch im Leibe waren; da ein gewiſſer ungenannter Autor

in einem Buche: Schriftmaßiger Unterricht vor Krancke und Ster
bende, Stutgard 1723. ſchreibet: Die Seligverſtorbenen ſind uns offters
nach den freyen Willen GOttes naher, als wir faſſen und glauben konnen;
ſo kan nicht umhin, etwas von dem Ungrunde dieſes Vorgebens zu beruhren.
Nun durfen wir zwar nicht zweifeln, daß GOtt die abgeſchiedenen Seelen
zu aller Zeit und an allen Orten gegenwartig vorſtellen konne, wenn und wo
es ihn gefallig, daferne es ihm nur gefalig. Denn aus Matth. 17, 1. ſeqq.
erhellet Sonnenklar, daß Moſes und Ckias, da ſie mit unfern Heilande ſpre
chen wolten, nach eben dieſen Willen und Verordnung GOttes auf dem
Berge erſchienen. Woher will man aber beweiſen, daß dieſer freye Wille
GOOttes ſich auf mehr andere ohne Unterſcheid erſtrecke?

g. 11. Mir iſt ohnlangſt eine Schrift zu Geſichte kommen, unter
dem Titut: Schriftmaßige Erklarung der wahrhaften Erſchei
nung Samuelis nach dem Tode, nebſt einem Anhange wahrhaftiger
Geſchichte von einigen erſchienenen Geiſtern, deren Autor ohnfehlbar
aus der Schule desjenigen, den ich ehedem ſelbſt von der Gegenwart der
Verſtorbenen Seelen ſo bedachtig reden gehoret, ſeon muß. Darinnen
traf ich ſo viele ſonderbahre und wunderbahre Meynungen an, daß ich ganz
daruber erſtaunet bin, und gedacht habe: Wie es doch moglich ſeyn konne,
daß diejenigen, ſo Chriſten ſeyn wollen, ſich gleichwohl die alten abgeſchmack
ten Meynungen derer Heyden des Platonis und anderer ſo verleiten und ver-

fuhren laſſen konnen, daß ſie auf dergleichen Thorheiten gerathen. Man
kan den Sinn dieſes Menſchen am allerdeutlichſten aus dem andern Para-
grapho pag.9. erkennen, allwo er folgender Geſtalt ſchreibet: Wenn man
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6 Das erſte Capiteldie Bleibſtaten der Seelen betrachten will, haben die Erleuchteten angemer
cket, daß zwar die groben und halsſtarrigen Sunder in gewiſſen und engen
Kerckern perwahret werden. Matth. 5, 25. 1, Petr. z, 19. Eſaia 24, 22,
Da ſie das ewige Zornfeuer Matth. 25, 41. Hebr. 10, 27. peinlichſt
empfunden, zu einer langwierigen Uberlegung ihrer Bosheit und Greuel,
und dazu alles Troſtes, den ſie im Leben beh dem freyetn Genuß dieſer au—
ſern Welt gehabt haben, beraubet ſeyn muſſen. Jedennoch zeigen ſie auch
an, daß andere in etwas leidlicheren Bleibſtaten ſeyn mogen, und dieſes ſind
ſolche Seelen, die nicht fo ſtarck in Sunden und Ungzlauben gefeſſelt, ab—
geſchieden ſind, ſondern aus Unwiſſenheit, und weil ſie nicht beſſer angeſuh—

ret worden, thre Zeit in der WeltLiebe zugebracht, und wie ohne GOtt
in den Tag hinein gelebet haben; ſolche mogen ſich noch wohl in der Ge
gend dieſer Erden, oder in der unterſten Luft-Kegion, eewan in noch groſſer
Unruhe aufhalten, und wohl gar in unmaßiger Liebe der irrdiſchen Dinge
und Creaturen, als Verwandten, Ehegatten, Kinder, zeitlicher Guter und
dergleichen, ja ihrer eignen Leiber ſtehen, in welchen Zuſtande ſie denn ſo
lange bleiben, bis ſie allmahlig Kraft bekommen, ſich aus ihren Banden
hoher hinauf zu ſchwingen. Einige mogen wohl in hohern und dem Paras
dieſe naheren, aber doch noch elementariſchen Luftgegenden ſich aufhalten,

welches ſolche Seelen ſind, die einige buchſtabliche Nachricht von Chriſto
vnd einem Wahnglauben, den ſie ihnen ſelbſt gemacht, gehabt; aber nie

mahlen zum Durchbruch der neuen Geburth gekommen (Hoſ tz, zz, helßt
es nach dem Grundteryt: Es iſt ein unweiſes Kind, ſonſt wurde es nicht
lange in der geiſtlichen Burmutter bleiben, ſondern bald durch gebrochen
ſeyn) ſondern in dem irrdiſchen Sinn des alten Menſchen WeltGeld—
und Eigen-Liebe und derſelben Gleichſtellung hingelagert. Dieſe mogen
wohl ebenfalls des wahren Troſtes, der im Genuß und Anſchauen GOtter
beſtehet, ſo lange beraubet ſeyn muſſen, bis ſie zur grundüichen Reue und
Zerkuirſchung, auch folgends allmahlig zu einen andern Sinn durch. Chri
ſtum aus dem vorigen ſcheinbaren Betrug der Heucheley und des Aberglau
bens, womit ſie ihre falſche Natur bedeckt gehabt, heraus gehen, und zu der
engen Pforte der Wiedergeburth in ein hoheres eingedrungen. Und pag.
in. heißt es: Einige abgeſchiedene Seelen ſind noch ſo gar fleiſchlich und

irrdiſch
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irdiſch geſinnet, daß ſie auch die Entfernung ihrer Corper, darinuen ſie ge—
wohnet, nicht ertragen konnen. Dannenhero, weil ſie ohnedem noch in de—

nen Elementariſchen Gegenden der untern Luft ſich aufhalten, und in keine
reine noch nicht kommen konnen, muſten ſie gar bey ihren Leichnam um die
Graber eine Zeitlang haufen oder auch zu deſto mehrerer Beunruhigung bey
der Verfaulung ihres Corpers mit groſſen Eckel und Abſcheu herbergen. Er
berufet ſich auf den Origenem, und zwar auf deſſen ſiebendes Buch, das er

wieder den Cellum geſchrieben, da ſeine Worte lauten ſollen: Welche
GSeele von der Laſt der Jrrdigkeit herunter gezogen iſt, die kan nicht raſten,
ſondern wird hin und her getrieben und gezogen. Da denn etliche bey den
Grabern ſind, woſelbſt auch wohl Geſtalten von dunckeln od er Schatten vol

len Seelen geſehen werden, oder ſie muß ſonſt um, oder bey der Erde blei
ben. Und das iſt die Urſache, ſetzet der Autor hinzu, warum bey den Gra
bern, Gerichts-Staten, Wahlſtaten, groſſen Schlachten, desgleichen bey
den Orten, wo Leute ermordet worden, ſo viel Geſpenſter und Poltergeiſter
geſpuhret werden. Allein nach der Lateiniſchen Baſeler Edition von i57ri,
die ich beſitze, lauten des Origenis Worte eigentlich alſo: Es iſt der Ver—
nunft gemaß, däß die Seele, die da reine iſt, und mit keinem Feſſeln der
Bosheit beſchwehret, ſich in die Hohe ſchwinge an die reinen Oerter des
Himmels, nachdem ſie den Unflath des dichten Leibes zurucke gelaſſen: Hin

gegen welche Seele boſe iſt, und durch die Laſt der Sunden zu Boden ge—
druckt wird, die wird ohne Aufhoren hin und her getrieben und beweget,
einige um die Graber, wo auch bisweilen einige ſchattichte Geſtalten derer
Seelen geſehen werden, da einige um die Erde hin und wieder herum fliegen.
(a) Wunderliche Begriffe muß ein ſolcher Menſch von der Seelen haben.
Konnen wir gleich keinen gewiſſen Ort beſtimmen, in welchen die abgeſchie
denen Seelen gleichſam eingoſchloſſen ſind, ſo wiſſen wir doch ſo viel gewiß,

daß

(a) Origenes Libr. VII. Contta Celſum ſub num. J. pag. m. 772. Rationi conſen-
taneum eſt, quod quæcunque anima pura eſt, nullisque malitiæ gravata eompedi-
bus ſublimis evolat ad puriora loea ætheris, relictis eraiſi corporis fordibus  contra
quæcunque mala eſt, et in terratri depreſſa peceatorum onete, fine reſpiratione agitatur
et volutatur hue et illue, quædam eirea monumenta, ubi etiam umbroſa quædam
animarum ſpectra interdum conſpiciuntur aliæ cirta terram paſiim volitantes.



8 Das erſte Capitel,daß dieſelben, ſo bald ſie von dem Leibe abſcheiden, in dasjenige nä kommen,
das ihnen von der Gerechtigkeit GOttes beſtimmet worden, und wo ihnen
entweder wohl oder wehe iſt. Was hatten alſo dieſelben in dem oder jenen
Luftcreyſe auf der Erde und um die Graber, oder wohl gar in den Grabern
zu thun. (b) Herrſchen gleich die boſen Geiſter in der Luft, wie uns deſſen

Paulus

(b) Jn denen Actis Eruditorum wird 1722. menſe Augoſti pat. 393. eine Penſee
eingeruckt mit Nahmen M. J. Vitriarius von dem Zuſtande der abgeſchiedenen
Seele nach dem Tode, zur Erlauterung der Hiſtorie des Lazari und anderer vom
Tode erweckten aufgeſetzet, darinnen heget der Autor, was den Aufenthalt der See
len nach dem Tode anlanget, gar beſondere Gedancken, von welchen er behaupten
will, daß ſie der Wahrheit am allernachſten kamen. Nehmlich die Seele werde nicht
gantzlich abgeſchieden, und wandere nicht aus dem Leibe, ſondern ſie halte ſich im
Grabe auf, in welchen ſie alles verſtehe, gedencke, und von allem Elende ganz frey

ſey, ſie ſehe GOtt vollkommner und lobe ihn bis an den Jungſten Tag, da die Seele
mit dem Leibe vereiniget wieder aufſtehen werde. Er will dieſes einiger maſſen aus
der Vernunft, volliger aber aus der Schrift behaupten. Jn Anſehung der Vernunft
berufet er ſich auf Leibnitium der in ſeiner Theodice ſoll bewieſen haben: Daß die
Seelen alle ſchon da waren, ehe ſie mit dem Leibe vereinigt wurden, und daß ſie
allemahl ſchon mit der Materie, daraus der Leib formiret wird, vereinigt waren,
und es gebe gar keine endliche Verſtandfahige Weſen (intelligentiæ ſinitæ) die von
aller Materie ganz und gar abgeſondert waren, und alſo konnte man die Zeugung
durch eine Auswiekelung des vorhin ſchon daſeyenden urſprunglichen Corpers, den
Tod aber durch eine Einwickelung des urſprunalichen mit der Seele wiederum ver—
einigten Corpers beſchreiben, da alsdenn die Maſchine wegen der unterbrochenen
Ubereinſtimmung (Harmoniæ) zwiſchen Leib und Seele ihre Wurckungen nicht mehr
thun kan. Unterdeſſen verſtehet, dencket und ſiehet die Seele GOtt deutlicher, wel
ches, ehe ſie zu dieſen edlen Grade, nemlich einen Geiſt vorzuſtellen, erhoben wor
den, von ihr nicht konnte geſaget werden. Hernach wird dieſer Grad noch mehr
erhohet werden, wenn ſie von dem groben Leibe befreyet ſeyn wird, denn ſie wird
die Kraft deutlich und ordentlich zu empfinden nicht verliehren, vornemlich, da der
Leib zu denen Empfindungen des Gemüths naturlicher Weiſe nichts beytraget. Aus
der Schrift ſuchet er ſeinen Saz aus folgenden zu behaupten. Er giebet vor, die

Egxempel derer von Todten auferweckten, hatten denen Theologis und Medicis viel
Muhe gemacht. Er fuhret das Exempel des Eutychis an, der wahrhaftig geſtorben,
von dem aber doch Paulus bezenge, daß ſeine Seele noch bey ihm ſich aufhalte.
Ap. Geſch. 20, 10. woraus er ſchlieſſen will, daß die Seele nicht alsbald vom Leibe
wandere, ob gleich das Band und die Handlungen zwiſchen Seel und Leib aufge—
loſet ſey, ſondern ſte wohne noch im Leibe. Eben dieſes muſſe man von Lazaro
und andern die vom Todte erwecket worden ſagen, in denen die Seele geblieben,
und nur die Maſchine des Leibes vor ihrer Faulnis erhaiten, und wieder hergeſtellet

worden,
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Paulus verſichert, ſo wird doch in der ganzen Bibel nicht ein Buchſtabe von
denen abgeſchiedenen Seelen gedacht, daß ſie ihren Aufenthalt in der Luft
hatten. So bald die Seele vom Leibe ſcheidet, gehet ſie an ihren Ort, wo

ſie

worden, daß ſie ihre Wurckungen ausuben konne. Ferner ſchlieſſet er, es ſey nicht
glaublich, daß die abgeſchiedene Seelen, ſie mochten nun in der Welt herum wan
dern, oder in einen himmliſchen Corper, oder ſonſt an einen Ort verſezt worden ſeyn,
am jungſten Tage aus dieſem Orte heraus geſtoſſen, und wieder auf die Erde ge—
ſchickt werden ſolten, welches der gottlichen Weisheit ganz entgegen ware. So mu—
ſte es auch geſchehen, wenn die Seelen im Grabe mit denen Leibern nicht vereinigt
waren, daß ein todter Leib ohne Seele auferſtunde, und darnach die Seele mitdem
ſelben erſt vereinigt wurde, oder wenn ſie an hohere Oerter erhoben, mußte ſie noth
wendig wiederum auf die Erde herab geſchicket, und ins Grab zu ihrem Leibe kom—
men, daß ſie mit demſelben wieder vereiniget werde. Weil aber ein jeglicher aus
ſeinem Grabe, darinnen er begraben gelegen, aufſtehen wird, ſo muß eines jeglichen
Seele daſelbſt ſchon zugegen ſeyn, daß Leib und Seele zugleich aufſtehe. Es laßt
ſich dieſes alles dem erſten Aublicke nach, ſo ziemlich horen. Allein wenn man die
abgeſchmackten Folgen dieſer ſonderbahren Meynung anſiehet, ſo wird ſelbige nicht
lange Stich halten. Solte die Seele bey ihren Corper im Grabe bleiben, und der—
ſelbige wird durch die Faulnis in die allerkleinſten Theilgen aufgeloſet, wurde ſie in
allen oder nur einen ſtecken bleiben. Wurde ſie in denen irrdenen oder waßrich—
ten Theilgen ihr Behaltniß aufſchlagen. Und wenn die Corper ausgegraben wur
den, wurde ſie nothwendig mit ausgegraben und aufs neue verſcharret werden
muſſen. Wurde ein Corper verbrandt, und die Aſche in die Luft zerſtreuet, mit wel—
chen Theilgen wurde ſie fortfliegen und wo wurde ſie liegen bleiben, und was ware
denn die grobe dicke ſchwere Erde fur ein Behaltnis der Seelen, der GOtt in den
Corper ſo ein wunderbahres Behaltnis angewieſen, welches doch in der Erde ver
gehet. Wie konnte eine Seele in einem Corper bleiben, ohne ihre Wurckung zu be
weiſen, es ware eben, als wenn man dem Feuer die Kraft zu brennen abſprechen
wolte. Es iſt gar naturlich, wenn das Haus einfalt, ſo muß der Einwohner her
aus. Und da die Seele lauter Leben iſt, ſo kan ſie mit einem todten Weſen unmog
lich vereinigt werden, ſo wenig als man Licht und Finſterniß mit einander vereini—
gen kan. Daß die Seelen derer, die zu dieſen Leben auſerwecket worden, wurcklich
von Leibe abgeſchieden geweſen, iſt gar nicht zu zweifeln, ſonſten ware ihre Aufer
weckung kein Wunder geweſen. Unſere Gottesaelehrten haben zur Gnuge bewie—
ſen, daß die Seelen derer zu dieſen Leben auferweckten, wurckl h in dem nü beato—
rum, an dem Orte der Seeligen, obgleich noch nicht in dem volligen Genuſſe der
Seligkeit geweſen. Was die Auferſtehung betrifft, ſo wird ja ohne dem erſt eine
groſſe Veranderung der Leiber muſſen vorgehen, und die Seelen als Geiſter werden
leicht zu ihren Leibern auf gettliche Nerordnung kommen, und dieſelben aufs neue
beleben konnen. Marhte doch GOtt den irrdiſchen Leib des Adams auch vorher
fertig, ebe er ihm die Seele einbließ; eben alſo wird auch GOtt den verklarten Leib

C vorhero
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ſie bleiben muß, bis ſie mit ihren verklarten Leibe wieder vereiniget
wird.

g. 12. Das Wiederkommen der Todten iſt und bleibet demnach
wohl ein altes Weiber Mahrlein. Jn vorigen Zeiten, da die Leute in groſ—
ſer Unwiſſenheit und Einfallt ſteckten, machte man ihnen ja wohl weiß, daß
die Verſtorbenen wieder kamen, und denen Lebendigen erſchienen. Es feh—
let auch nicht an unzehligen Hiſtorien, die man hin und wieder von ſolchen
Erſcheinungen aufgezeichnet findet, als in Franciſei holliſchen Proteus, in
Goldſchmids holliſchen Morpheus, und in der erſt angefuhrten Schrift ſel—
ber, worinnen gar viele ſolche Hiſtorchen, als gewiſſe Wahrheiten erzehlet
worden. Heutiges Tages aber, da man nicht mehr ſo leichtglaubig iſt,
ſondern eine Sache vorher genauer unterſuchet, ehe man ſie glaubet, haben

dergleichen Hiſtorchen, zum wenigſten in der Proteſtantiſchen Kirche, aufge
horet. Vor Lutheri Zeiten brauchte man allerhand Liſt und Betrug denen
leichtglaubigen Leuten mancherley Vorſtellungen zu machen, und dieſelben zu
bereden, daß die Seelen der Verſtorbenen wieder kamen, ſich in den Hau—

ſern, auf den Feldern, in denen Kirchen, auf denen GOttes-Aeckern, und
andern Orten ſehen lieſſen, entweder zum Schrecken der Lebendigen, oder
auch zu einer Vermahnung zur Buſſe, oder auch damit ſie von den Jhrigen
Hulfe und Rettung aus dem Fegefeuer begehren mochten. Dannenhero

auch

vothero darſtellen, ehe die Seele ſich wieder mit demſelben vereinigen wird. Wenn
ſie in ihren vorigen, irrdiſchen, ſundlichen, unvollkommenen Leib aus dem Genuß
der Seeligkeit zuruck mußte, ſo ware ſolches wohl der gottlichen Weisheit und Ge
rechtigkeit zu wieder, aber in ihren verherrlichten und verklarten Leib, wird ſie mit deſto
groſſern Freuden und Vergnugen zurucke kehren, weil ſie alsdenn erſt wieder recht
vollkommen wird, wenn ſie, da ſie GOtt einen Leib zu bewohnen geſchaffen, mit
demſelben wieder vereiniget wird. Kurz, dieſe Meynung iſt der Heiligen Schrift
abſolur zuwieder, die mehr als allzudeutlich bezeuget, daß die Seele durch den Tod
vollig von dem Leibe abgeſondert werde, und nicht mit demſelbigen im Grabe bleibe,
ſondern vielmehr auſer unſere phæram gebracht werde. 2. Cor. 5, 8 Pred. Salom.
a2,7 Joh. 14, 2. 3. 2. Cor. 5, 1. Hebr. 12, 23. Wie den Al. Adam Zahn
in einer Diſquiſition, de Loco Animæ a Corpote penitus Separatæ, dieſe Meynung
grundlich widerleget, und ob ſich gleich der oben gedachte Vitriarius im VIII. Tom.
Supplem. Sect. IV. der Act. Eruditorum etwas weitlanftiger erklahret, ſich auf das
Zeugniß einiger Vater beziehet, welche er zuweilen nicht recht verſtanden, zuweilen
Nit Haaren herzu ziehet, ſo verdienet gleichwohl dieſe Meynung keinen Beyfall.
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auch ſolche Peynung, daß die Todten wieder ksömmen, auf dem Coneilio
zu Coſtnitz offentlich approbiret worden, und Lorinus und andere Jeſiuten
ſich viele Muhe gegeben, daß ſie ſolche ſtabiliren mochten. Da nun die
armen Menſchen einmahl von dieſen Vorurtheul eingenommen waren, ſo ge
ſchahe es denn, daß Finſterniß, Furcht, Phantaſie ihnen allerhand Vorſtel
lungen machten, bey denen ſie ſich gewiß einbildeten, etwas geſehen zu haben,
wenn es gleich in der That nichts war. Nachdem aber denen Menſchen,
dieſes Vorurtheil nach und nach theils benommen worden, theils immer mehr

und mehr benommen wird, ſo haben auch die Geſpenſter Hiſtorchen und
Erſcheinungen ziemlicher maſſen aufgehoret.

g. 13. Es ſey ferne von mir, daß ich abſolut laugnen ſolte, als
wenn es GOtt unmoglich ware, eine Seele die vom Leibe abgeſchieden, aus
denen hochſten und wichtigſten Urſachen erſcheinen zu laſſen, woruber mich
auch ſchon im 10. Paragrapho erklaret habe; Ob er aber ſolches in der
That thue? iſt eine gantz andere Frage. Will man die Erſcheinung der
Todten aus dem Exempel des nach ſeinen Todte erſchienenen Samuelis be
weiſen, ſo iſt auch dieſer Beweiß ſehr ſchlecht gegrundet. So viel iſt ein
vor allemahl gewiß: Daß Saul den wahrhaften Samuel niemahls geſe—
hen. Es war einen verſchmitzten Weibe gar leicht, einen furchtſamen und
aberglaubiſchen Konig etwas zu bereden, da er ſie fragte: Was ſie ſahe?
Nacht und Finſterniß waren vollends bequem genung darzu, ihre liſtige Ran—

cke zuverbergen. Ein beſonderes Behaltniß, darinnen ſie ihren Hocus Po-
cus machen konnte, hatte ſie ohnfehlbar, weil der Teyt ausdrucklich ſaget,
daß ſie zu den vor Angſt und Schrecken halb todt liegenden Saul aus ih
ren Behaltniß hineingegangen. Die Reden konnte ſie in ihren Behaltniß,
mit veranderter Stimme auch unter dem Namen des Samuels dem Saul
gar leicht vorreden, gleichwie ſie auch das Schickſaal des Sauls aus denen
erzehlten Umſtanden leichtlich ſchlieſſen konnen. Es gieng alſo dem guten
Saul, wie es heutiges Tages denen aberglaubiſchen Leuten gehet, die die
ſo genannten klugen Manner oder weiſen Weiber um Rath fragen. Es wird
ihnen ſo viel vorgeredet und vorgelogen, daß ſie noch Geld darzu geben, und

wenn ſie ſich betrogen finden, ſich nicht einmahl damit ruhmen durffen Und
geſetzt, Saul hatte wurcklich eine Erſcheinung geſehen, und mit dem erſchie-

C 2 nenen
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nenen Geiſte geredet, ſo iſt doch noch lange nicht erwieſen, daß es deswegen
die Seele des frommen Samuels geweſen, ſondern es hat ſich, wie die mei

ſten unſrer Gottesgelehrten dafur halten, der Satan in der Geſtalt des Sa
muels ſehen laſſen. Man kan hiervon des ſel. D. Johann Meißners ge
lehrten Tractat de Apparitionibus Dæmonum pag. 33. und folgende nach
leſen. Daß Syrach im 26. Cap. ſeines Buchs im 23. Vers mit folgenden
Worten die Sache als eine Wahrheit beſtatiget: Und da Samuiel ent
ſchlaffen war, weiſſagete er, und verkundigte dem Konige ſein Ende, und ließ
ſich horen aus der Erden hervor, und weiſſagete, daß die gottloſen Leute ſol—

ten umkommen; daruber muß man ſich nicht wundern. Er ſchreibet und
glaubet nach der zu ſeiner Zeit ſchon ſehr verderbten judiſchen Religion. Von

denen Juden ſo wohl als von den Mahumedanern wiſſen wir, daß fie davor
halten, daß die Seelen der Verſtorbenen wieder an denjenigen Ort zurucke
kehren, wo ſie vom Leibe geſondert werden, und ihre Abſonderung beweinen.

Vid Geierus de Luctu Ebræorum Cap. ſ. pag. 69. Was die Erſchei
nung des Moſis und Elia auf dem Berge Thabor anbetrifft, ſo war dieſel—
be ganz was auſſerordentliches, es waren auch nicht nur die abgeſchiedenen

Seelen dieſer groſſen Manner, ſondern es waren die Seelen mit denen ver—
klarten Leibern zugegen. Sintemahl ja viele Ausleger behaupten: GOtt
habe den Moſen, da ſein Grab nicht gefunden worden, auch dem Leibe nach
in das verklarte himmliſche Weſen verſetzet; und ihm an ſtatt des irrdiſchen

das himmliſche Canaan gegeben, gleichwie wir von Elia gewiß wiſſen, daß
tr mit Leib und Seele gen Himmel gefahren. Genung die Todten kom—
men nicht wieder zurucke. Aus der Holle konnen ſie nicht, aus dem Him
mel verlangen ſie nicht. David, ein mit GOttes Geiſt begabter Mann,
laßt ſich ja alle Hoffnung vergehen, daß ſein verſtorbner Sohn jemahln wie
der zu ihm kommen werde. Jch werde wohl zu ihn fahren, ſpricht er, aber
er kommt nicht wieder zu mir 2. Samuel 6, 23. Hiob ſchreibet im 7. Cap.
im 9. Vers. Eine Wolcke vergehet, und fahret dahin; alſo wer in die
Holle (oder in das Grab) hinunter fahret, kommt nicht wieder herauf, und
kommt nicht wieder in ſein Haus, und ſein Ort kennet ihn nicht mehr. So
redet auch Syrach hiervon im 39. Cap. 22. Vers: Jm Tode iſt kein Wie
derkehren. Wollen wir die Urſachen wiſſen, warum GOtt dieſes nicht zu

laſſe;
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laſſe; ſo durffen wir nur Athanalium oder wer es ſonſt iſt, der gewiſſe
Fragen unter des Athanalii Namen verfertiget hat, anhoren, denn dieſer
fuhret in der Antwort auf die zy. Frage: Warum GoOtt nicht vergonnet
habe, daß die Seelen der Verſtorbenen zurucke zu uns kommen, und uns
erzahlen, wie ſie es bey denen Verdammten in der Holle gefunden, folgende

Urſachen an. Nemlich, es wurde daraus viel Betrug und Verfuhrung
unter. den Lebendigen entſtehen. Denn die Teufel konnten leichtlich die Ge—

ſtalt der Verſtorbenen annehmen und falſchlich vorgeben, ſie waren von den
Todten auferwecket, und ſolchergeſtalt viel lugenhaftes und falſches Geſchwa
tze von Dingen, die daſelbſt vorgiengen, ausſtreuen, die Menſchen zu verſuh—
ren, und ins Verderben zu ſturtzen. Und Chryſoſtomus ſaget ganz recht:
Man muſſe die Todten nicht uber Dinge befragen, davon etwas in der
Schrift ſtunde. GOtt wurde uns die Erſcheinung der Todten nicht ver—
ſagt haben, wenn er gewuſt hatte, daß ſie uns worzu nutzen konnte, und da

er uns nicht vergonne, daß jemand wieder aus der Holle zu uns komme, ha

be er damit anzeigen wollen, daß wir mehr der Schrift, als denen Verſtor
benen glauben ſollen. (c) Sagte dorten nicht eben dieſes der Abraham zu
den reichen Manne: Sie haben Moſen und die Propheten, laß ſie dieſelben
horen: Horen ſie die nicht, ſo werden ſie auch nicht glauben, ob jemand
von den Todten auferſtunde. Der gelehrte reformirte Theologus Dathæ-
us urtheilet gar recht, wenn er ſchreibet: nullum dari inter mortuos et
vivos eommercium, daß Todte und Lebendige gar nichts mit einander zu
thun haben.

gG. 14. Sollte nun ja bey denen mancherley Hiſtorchen, die man von
Geſpenſtern und Erſcheinungen derer Todten erzehlet, unter vielen tauſenden
einmahl eins wahr ſeyn, ſo hat man ſolches vor nichts anders, als des Sa—
tans Gauckel/,Spiel anzuſehen, der auf gottliche Zulaſſung die Menſchen
auf ſolche Weiſe affet. Wolten wir mit dem alten Hermete Trismegiſto,

C 3 mit

(c) Chryſoſtomi Worte in Hamilia IV. de Divite et Lazaro p. 77. lauten alſo: Non
oportet quæri a mortuis, quæ docemur in ſcripturis, Deus ſi noviſſer mortuorum
apparitiones nobis profuturas eas nobis non fuiſſet negaturus. Dtus enim non
permittens, ut quisquam ex inferis ad nos redeat decere nos voluit, Scripturæ po-
tius quam aliis credendum eſſe.
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mit dem barcello, Williſio Helmontio und andern drey weſentliche Thei
le der Meſſchen, und alſo auſſer Leib und Seele noch einen gewiſſen
Aſtral- Geiſt ſtatuiren, ſo wurden wir denſelben vor dasjenige halten, was
ſich bey denen Erſcheinungen ſehen laßt. Paracellus ſchreibet in ſeinen Via
Miniſt. Sag. Phil. ausdrucklich, daß der Menſch aus drey weſentlichen
Theilen beſtehe, welche er die drey groſſen Fubſtantien nennet, und daß ein
jedes von dieſen dreyen, nach der im Tode geſchehenen Trennung wieder
dahin zurucke kehre, woher es ſeinen Urſprung genommen. Die Seele, als
der edelſte Theil, kehre wieder zu GOtt, welcher ſie gegeben und unmittel—
bahr eingeblaſen; der Leib, welcher als der grobſte Theil, aus den zwey
untern Elementen nemlich aus der Erde und Waſſer zuſammen geſetzt, kehre

wieder zur Erde, und werde in dieſelbe durch die Verweſung bald eher,
bald langſamer aufgeloſet. Der dritte Theil aber, welchen er den Aſltral-
Geiſt nennet, weil er dem Firmamente gleich ſey, und aus den zwey obern
Elementen, Luft und Feuer beſtehe, kehre auch wieder zu ſeinen erſten Ur—
ſprunge, nemlich zur Luft, da er auch wieder mit der Zeit vergehe, wie wohl
es mit ſeiner Aufloſung langſamer, als mit dem Leibe zu Ende komme, im
maſſen er aus weit reinern Elementen zuſammen geſetzt ſey. Ja es brau
che immer einer von den Aſtral- Geiſtern eine langere Zeit zu ſeiner Zer
nichtung als der andere, nachdem ſein Weſen reiner oder unreiner geweſen.
Dieſer Geiſt habe das Vermogen, die Gedancken, Einbildungen und Be—
gierden, ſo dem Gemuthe im Tode eingepraget worden, nebſt einer Faculta-

te concupiſeibili et iraſcibili bey ſich zu behalten. Dieſer Geiſt ſey es,
und nicht die Seele, als welche ſich in der Hand des Herrn, oder an einem
andern Orte befinde, welcher nach dem Tode erſchiene und gemeiniglich an
ſolchen Oertern ſich aufhalte, oder mit ſolchen Geſchafften zu thun habe,
welchen das Gemuthe der verſtorbenen Perſon bey Lebzeiten am meiſten er
geben geweſen. Vornemlich aber gehe dieſer Geiſt mit ſolchen Dingen
um, welche ihm in dem Augenblick des Todes am meiſten eingedrucket wor
den. Wienn alſo z. E. einer ermordet wurde, und deſſen Gemuthe hatte in
dem Augenblicke der Entleibung einen ſtarcken Eindruck von Unwillen und
Rache wider den Morder gefaßt, ſo behielte dieſer Geiſt die Neigungen auch
nach dem Tode des Wenſchen, und ſuchte auf allerhand mogliche Art ſeiner

Rach/,
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Rachbegierde wieder den Beleidiger ein Gnugen zu leiſien. Dieſem Gei—
ſte ſey es zu zuſchreiben, wenn bisweilen durch beſondere Traume, durch Auf—
wallen des Blutes, und wunderbahre Bewegungen des entſeelten Corpers

der Thater entdecket wird, oder auch die Entleibten in ihrer gewohnlichen
Geſtalt und Kleidung erſchienen, und mit vornemlicher Stimme die Mord—

that nach allen Umſtanden offenbahren. Dieſen Aſtral-Geiſt hat vor
einiger Zeit Otto von Graben in ſeinen Unterredungen von dem Reiche der
Geiſter hin und wieder aufs Tapet gebracht. Da aber dieſe ganze Sache
theils wider den Urſprung der Menſchen, bey welchen wir nur einen aus Er—
den gemachten Leib, und eine von GOtt gegebene Seele antreffen; theils
wider die Erfahrung, da der Menſch, ſo bald die Seele von ihm ſcheidet,
nicht das geringſte Merckmal eines ſolchen Aſtral- Geiſtes von ſich giebet,
indem man doch ſein Daſeyn und ſeine Wurcklichkeit bey aller Menſchen
Tode verſpuhren muſte; theils wider den klaren Buchſtaben der heiligen
Schrift, die nicht mehr als 2. Theile des Menſchen weiß, nemlich Leib und
Seele; ſo iſt ſolcher Aſtral-Geiſt von unſern Gottesgelehren durchgan—
gig als ein Non-Ens verworffen worden. Es bleibt alſo darbey: Die
Erſcheinungen ſind entweder nur bloſe Phantaſien und Einbildungen, oder
wenn ja wurcklich etwas ſich mercken laſſen ſollte, ſo muſten es præſtigiæ
Satanæ Gauckeleyen und Aeffungen des Satans ſeyn. Auguſtinus ant—
wortet demnach ſchon zu ſeiner Zeit denen Donatiſten, welche ſprachen:
Dieſes und jenes muß wahr ſeyn, weil unſer Vater eder unſere Schmweſter
ſolch Geſicht mit wachenden Augen geſehen, oder ſolche Erſcheinung im Trau
me gehabt, gantz recht: Hinweg mit dem Weſen, welches entweder ein Ge—
dicht verlogner Leute, oder ein Gauckel. Spiel betruglicher Geiſter iſt. Und
im 9. Buche De civitate Dei Cap. 2. ſchreibet er: Der Verſtorbenen
Seelen kommen nicht wurcklich zurucke, es ſind aber unreine Geiſter, welche
in der Geſtalt der Verſtorbenen erſcheinen. (ch Dieſem ſtimmet abermals
der heilige Chryſoſtomus bey, wenn er in der 29. Homilie uber das 8.
Capitel Matthai ſchreibet: Es iſt nicht die Seele des Verſtorbenen, die da

ſaget,

d) Verba Auguſtini ita ſe habent: Mortuorum animæ non redeunt, ſpiritus autem
ſunt impuri, quid apparent ſub ſpecie mortuorum.
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ſaget, ich bin die und jene Seele, ſondern der Teufel, der ſich dieſes alſo aus
dencket, damit er die, ſo es horen, betruge. (e) Nicht weniger ſchreibet auch
Thcophylactus uber das 8. Cap. Matthai. Der Satan hielt ſich in den
Grabern auf, um die Menſchen zu bereden, daß die Seelen der Verſtorbe

nen zu Geiſtern ſeiner Art wurden, welches aber niemand glauben darf.
Denn die Seele, wenn ſie abgeſchieden, irret nicht in der Welt herum.
Die Seelen der Gerechten ſind in GOttes Hand, aber auch ſelbſt die See—
len der Sunder werden von hier weggefuhret, wie die Seele des reichen
Mannes. (f) Der groſſe Lutherus ſtimmet dieſen groſſen Lehrern bey,
darum ſchreibet er in Articul. Schmalcald. Part. II. Art. 2. Daß in derglei
chen Erſcheinungen die boſen Geiſter nur ihre Buberey anzurichten pflegen.

g. 15. Jedoch da meine Abſicht hier gar nicht iſt von denen Geſpen
ſtern und Erſcheinungen Hauptſachlich zu reden, welches vielleicht bey ande
rer Gelegeuheit weitlauftiger geſchehen konnte: So habe nur ſo viel anzufuh
ren nothig erachtet, damit man wiſſe, was darauf zu antworten ſey, wenn

man fraget: Ob die ſeligen Seelen der Verſtorbenen um und bey uns auf
Erden ſind, und auf uns genaue Acht haben? Nemlich man antwortet mit

guten Grunde, nein! denn ſolche Erſcheinungen ſind 1) ordentlicher Weiſe
nicht moglich. 2) Sie haben keinen Nutzen. 3) Wir ſind nirgends darauf

gewieſen.

(e) Chrvſoſtamus in allegato loco ſequentem in modum pag. m. 64. ſcribit: Sed
„curnam in ſepulchris verſantur dæmones? Quia videlicet perniciatam opinionem

ingerere hominibus conantur: Quod hominum, qui abierunt, animæ dæmones fiant,
ſed fraus atque decegtio diabolica eſt. Non enim animæ defunctorum ſunt, quæ iſta
dicunt: ſed dæmon, qui hæc, ut audientes decipiat, definzit. Nec enim poteſt ani-
ma a corpore ſeparata in his regionibus errare. Juſtorum animæ enim in manu
Dei ſunt. Qued vero nec peccatorum animæ hic commorari poſſunt: divitem
audias, quid dicas, perpendasque quid petit, et non impetrat, quod ſi poſſent animæ
hominurn kic converſari, veniſſet ipſe ut cupiebat, et ſuos de tormentit infeini feciſſet
ceiciores.

ſf) Thkeopkylacti Worte ſinb an angefuhrten Orte folgende: In monumentis verfa-
bantue dæmones, Dogma quoddam inſtituere volebant, quod animæ mortuorum
ſant dæmoner. Quod nemo credere debst. Anima enim egreſſs in mundo non
errat. Jaſtorum enim animæ in manu Dei ſunt  peccatorum veto et ipſæ hine
ahbducuntur, ur anima dwitis. Hic quoque legi meretur peterudita ſchelg vigii
Diſſertatio De apparitionibus mortuorum vivis ex pacto factis.
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gewieſen. 4) Wir haben kein ordentlich Exempel in der Bibel. 5) Und wenn
ſich ja noch in der That was auſſern ſolte, ſo iſt es ein Gauckelſpiel des

Satans.
g. 16. Aus der Verneinung derer beyden erſtern Fragen konnen

wir auch leicht erachten, worauf es mit der dritten angeſehen, und was dar
auf zu antworten ſey? Ob die Seelen der Verſtorbenen an die hinterlaſſe

nen Jhrigen weiter dencken konnen, als ihnen ihr Zuſtand bekannt geweſen,
da ſie aus der Welt gegangen? Denn wir muſſen darauf ebenfalls kurz um
mit nein antworten, und zwar aus folgenden Grunden:

1.) So bald die Seele von dem Leibe ſcheidet, ſo kommt ſie an ihren

beſtimmten Ort. Kommt ſie an den Ort der Seeligkeit, ſo bekummert ſie ſich
fur Freuden nicht mehr um das Jrrdiſche, kommt ſie an den Ort der Quaal,
ſo kan ſie fur lauter Pein und Schmertzen ſich nicht mehr des Jrrdiſchen
annehmen. Vergiſſet doch ein Menſch ſchon in der Welt, wenn er rechte
groſſe Angſt hat, gerne alles Irrdiſche und was ihm ſonſt noch ſo lieb gewe
ſen und noch ſpo ſehr ergotzet, iſt ihm mehr als allzuverdrußlich.

2.) Jm Tode horet ein fur allemal alle Gemeinſchafft zwiſchen denen
in der Welt lebenden und abgeſchiedenen Seelen auf. Wie wir ſchon oben
erwieſen haben, daß die abgeſchiedenen ſeligen Seelen weder durch gottliche

Offenbahrung; noch durch den hellen Glantz des gottlichen Weſens, das ſie
anſchauen; noch durch der Engel Bothſchafft; noch durch ihre vorgegebene
Gegenwart; noch durch die neu ankommenden Seelen, von dem Zuſtande
dieſes oder jenes Menſchen etwas erfahren, GOtt mußte denn aus beſonderu
Urſachen einer oder der andern ſeligen Seele entweder ſelbſten etwas kund
machen wollen, oder anordnen, daß die heiligen Engel oder die aus der Welt

tommenden Seelen dieſelbe von etwas benachrichtigten. Sonſten geſchie-

het es ordentlicher Weiſe nicht. Es nutzet ihnen nichts, ſie verlangen es
auch nicht, GOtt ſelbſt hat es auch in ſeiner Weißheit nicht fur gut befun—

den, daß es alſo ſeyn ſolte.
3) Esiſt ein alzu groſſer Unterſcheid unter dem irrdiſchen und himmliſchen.

Leute, die in groſſen Anſehen und in groſſer Herrlichkeit leben, bekummern
ſich nicht gerne um geringe und niedrige Dinge. Hohe Seelen haben nicht
gerne mit niedertrachtigen Gemuthern zu thun. Noch weniger bekummern

D ſich
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ſich die verrherrlichten Seelen um das Jrrdiſche. Der Zuſtand hier auf
Erden reichet gar nicht in die Ewigkeit. So wenig, als die Sonne, oder
ein anderer himmliſcher Corper dadurch im geringſten beweget oder veran
dert wird, wenn gleich hier auf Erden alles voller Ungluck, voller Unruhe,
voller Krieg und Blutvergieſſen iſt, alſo daß es ſcheinet, als wenn alles zu
Grund und Boden gehen ſolte: Eben ſo wenig werden auch die ſeligen See
len von denen Begebenheiten auf Erden, die ſich nach ihren Abſchiede zu
tragen, afficiret oder beweget. Es iſt eine allzugroſſe Kluft zwiſchen uns

und ihnen befeſtiget. So bald die Seelen aus der Welt ſind, ſo heißt es
auch: Wir wiſſen nicht mehr, wie es ihnen geht, und ſie wiſſen nicht mehr,
wie es uns gehet.

g. 17. Gantz anders aber iſt es mit denen Umſtanden, die uns bey
Lebzeiten begegnen, die die abgeſchiednen Seelen, ſo lange ſie ihren Corper

bewohnet, entweder mit Augen geſehen, oder doch davon gehoret haben.
Denn eben dieſes iſt unfer Satz, den wir behaupten wollen, daß die abge
ſchiedenen Seelen an diejenigen, die ſie entweder der Perfon, oder auch wohl

nur den Namen und gewiſſen Umftanden nach in der Welt gekannt, oder
von ihnen gehoret, vornemlich aber an ihre Verwandten und Bekannten
und an ihre Umſtande, ſo weit ſie dieſelben in der Welt gewuſt haben, aller
dings gedencken konnen, und auch in der That gedencken werden, damit aber
dieſes deſto grundlicher und deutlicher geſchehen moge; ſo werde nunmehro
zeigen muſſen in dem

Andern Capitel,
Was denn Gedancken ſind? und ob denn dieſelben auch

einer abgeſchiednen Seelen kounen beyge

leget werden.

4. 1.7d edancken ſind nichts anders als die vornehmſten Wurckungen der See

len, vermoge welcher wir uns von allen Sachen Vorſtellungen und

Überle
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Uberlegungen machen, die gefaßten ldeen oder Bulver gegen eindueer hal
ten, urtheilen, raiſonniren, etwas faſſen, und uns deſſen wieder erinnern kon—
nen, und ſolches alles mit einer ungebundenen Freyheit.

ſ. 2. Die Sachen, damit unſere Gedancken zu thun haben, ſind un—
zehlis. Sie konnen ſowohl durch alles, was auſſer uns iſt, als auch durch
das, was in uns iſt erreget werden. Iſt der Verſtand eine Hauptwur—
ckung unſerer Seelen, aufſert ſich derſelbe durch eine Erfindungs-Beurthei
ſungsGedachtnis und Vorſtellungs-Krafft, ſo erregen eben dieſe Kraffte
die Gedancken. Jch.werde nicht unrecht haben, wenn ich ſage; Die Ge—
dancken ſind unumganglich nothwendig Folgen der Vernunft. So bald
die Seele etwas empfindet, ſo werden auch die Gedancken dadurch erreget.

g. z. Eben deswegen kan man denen unvexnunftigen Creaturen,
eigentlich zu reden, keine Gedancken zueignen. Was bey ihnen denen Ge—
dancken ahnlich ſehen mochte, ſind bloſſe naturliche Triebe einer jeglichen in
ihrer Art, die ſich auch nicht weiter erſtrecken, als es ihrer Art von der Na—

tur eingepflanzet iſt.
J. 4. Die Arten der Gedancken ſind ſehr vielerley, nicht mr in An

ſehung derer unterſchiedenen Menſchen, ſondern auch in Auſehung ihrer ſelbſt,
Denn da kan man ſich eine Sache bald auf dieſe, bald auf eine andere Art
vorſtellen, und heute ſo, morgen anders geſinnet ſeyn. Und wenn auch tau—
ſend Menſchen uber einerley Sache ihre Gedancken eroffnen ſolten, ſo wur-
de ein jeder ſeine Gedancken auf eine beſondere Art einrichten. Dencken
bleibet alſo gewiß ein phroprium quarti modi, eine gantz beſondere Eigen—
ſchafft einer vernunftigen Seeſe.

g. j. Konnen wir gleich nicht der bekannten Meynung des groſſen

gheelt-Weiſen, des Renati Cartelii beypfiichten, welcher uit vleler Muhe
zu. behaupten getrachtet. Das ganze Weſen der Seele beſtehe in Dencken;

ſo konnen wir doch noch weniger der Meynung des V'illiam Cowardse
eines Mediei in Londen und anderer beytreten, welche das Dencken der Ma
terie beylegen. Carteſius hatte die Gewißheit der auſſerlichen Sinnen ge
jaugnet, und indem er ſuchte dem Scepticiſmo zu begegnen, ſo kam er auf
den bekannten Schluß: Jch gedencke, Ergo bin ich, und dadurch meynte
er auch von der Exiſtence der menſchlichen Seele verſichert zu ſeyn. Gleich

D 2 wie
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wie er das Weſen des Corpers, in der Ausdehnung ſetzte; alſo meinte er
das Weſen der Seele beſtehe in denen Gedancken. Ss iſt aber ein allzu—
groſſer Unterſcheid unter einem unaufhorlichen Dencken und unter dem Ver—
mogen zu dencken. Citericus will deswegen nicht zugeben, daß das Weſen
der Seele im Dencken beſtunde, weil man ſonſt immerfort ohne Aufhoren,
auch im Schlafe dencken muſte. Alleine geſetzt auch, daß die Seele nie
mahls ohne Gedancken ware, wie ich denn ſolches faſt behaupten wollte, daß
die Seele niemahls mußig ſey, und der Menſch nicht nur, ſo lange er wachet,
ſondern auch in Schlaft immer Gedancken habe, ob er gleich im Schlafe ſich ſei
ner Gedancken nicht eben allemal bewuſt, ſondern nur wenn die Lebensgeiſter

unruhig und unordentlich ſind, oder wenn die Seele mit Traumen beſchaffti
get iſt, (a) ſo wurde dem ohngeachtet Cartefius gleichwohl noch nicht recht
haben, wenn er das Weſen der Seele in das Dencken ſetzet. Es bleibet das
Dencken, wenn es auch ohne Aufhoren fort gehen ſolte, gleichwohl nur ein ctus

oder Verrichtung oder Wurckung der Seele, die ab ipſa anima, von dem We
ſen der Seelen ſelbſten wurcklich umerſchieden iſt. Jch will die Sache durch
ein eintzigesGleichnis erlautern. Das Geblute eirculiret beſtandig Tag und
Nacht in dem menſchlichen Corper. Wenn aber jemand ſagen wolte, der
Umlauf ſey das Weſen des Geblutes, der wurde gewiß ſeine Unwiſſenheit deut
lich genung verrathen. So wenig nun die Gedancken das Weſen der
Seelen ausmachen, noch weit weniger kan man felbiger eine Materie zu
ſchreiben. Spinoza, Hobbeſius, Tolandus und der ſchon angefuhrte Co-

la) Der groſſe Pholoſoph der Herr Hofrath Wolff, giebet ſolches ſelbſten zu, wenn er
in ſeinen vernunftigen Gedancken von GOtt, der Welt und der Seelt im erſten
Theile Cap 5. pag. 495. ſchreibet: Weil eine Kraft in einer ſteten Bemuhnng iſt,
und aus dieſer fortgeſetzten Bemuhung das Thun erwachſet, die Seele aber eine
Kraft hat, ſich die Welt vorzuſtellen, nach denen in den Gliedmaſſen der Sinnen
fich ereignenden Veranderungen; ſo muß die Seele auch im Schlaffe ihre Krafft
auſern. Allein da zu derſelben Zeit die Gliedmaſſen der Sinnen von auſſerlichen

Dingen wenig oder gar nicht geruhret werden; ſo ſtellet ſich auch die Seele nichts
klar und deutlich vor. Und demnach iſt der Schlaf in Anſehung der Seele ein Zu—
ſtand dunckler und undeutlicher Empfindungen. Jm Traume haben wir zwar kla
re und deutliche, aber nicht ordentliche Empfindungen. Und iſt der Traum in An
ſehung der Seele ein Zuſtand klarer und deuntlicher aber unordentlicher Gedancken.
Doch wird dieſes nur von denen naturlichen keinesweges aber von denen uberna
turlichen, und gottlichen Traumen zu verſtehen ſeyn.
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ward mogen ſo ſubtil philoſophiren, als ſie wollen, und die Seele vor kei—
ne von den Corper weſentlich unterſchiedne Sublianz halten; ſie konnen
gleichwohl ihre Satze nicht behaupten.

ſ. 6. Es iſt Grund falſch, wenn Coward ſaget: 1) daß die Exiſtenz
einer immateriellen Subſtanz eine Philoſophiſche Betrugerey ware, die
ſich auch unmoglich concipiren lieſſe. Der gute Mann hat entweder das
Wort Subſtanz nicht verſtehen wollen, oder er hat den Atheiſimum dar
unter zu verſtecken geſuchet. Wollen wir keine immateriellen Subſtantien
zu geben, ſo muſſen wir das ſelbſtſtandige Weſen GOttes entweder gar
leugnen, oder dieſem unerſchaffenen Geiſte eine Materie beylegen. Grund—
falſch iſt es, 2) Wenn er behauptet, daß eine jede Materie den Grund der
Bewegung bey ſich ſelbſt habe, der ihr mit anerſchaffen ſey. Wer wird
ſich denn wohl bereden laſſen, daß ein Stock, Stein oder Block oder auch

nur der kleinſte Atoius im geringſten etwas darzu beygetragen, daß ſie von
einer Stelle zur andern konne beweget werden.

Der Herr geheimde Rath Wolff ſetzet in ſeinen vernunftigen Gedan
cken, von GOtt, der Welt und der Seele Part. I Cap. IV. q. s. Daß
die Materie keine Bewegung hervor bringe, ſondern vielmehr derſelben wi
derſtehe: Drum kan der Corper vermoge ſeiner Materie nur leiden, und iſt
demnach die Materie nur ein leidendes Ding. Eben ſo falſch iſt es auch,
wemn er 3.) vorgiebet, daß die Materie und Bewegung der eintzi—
ge Grund der Gedancken bey den Menſchen und Beſtien ſeh. Denn
ob gleich nicht zu leugnen, daß die Materie und Bewegung in Anſehung
derer auſſer uns vorkommenden Dinge, das ihrige zu formirung der Ge
dancken beytrage; ſo kan man deswegen doch nicht ſagen, daß ſie der Haupt
grund der Gedancken ſey. Sollte dieſes vorgeben ſtatt haben, ſo mußte eine
jegliche Materie, wenn ſie von einem Objecto auſſer ſich beweget wird, und
alſo auch ein Sonnenſtaublein, wenn es der Wind hin und her jaget, den
cken konnen, welches ziemlich abſurde ware.

g. 7. Kan die Materie und Bewegung nicht der Grund der Gedan
cken bey denen Menſchen ſehn, ſo kommt es nun noch darauf an, wie es
hierinnen mit denen Thieren beſchaffen ſey, in deren Verrichtungen wir zu

weilen etwas denen Menſchen nicht unahnliches antreffen. Alſo muß, zum

D 3 Exempel,
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Exempel, ein Hund eme Einbildungskrafft und Gedachtniß haben, welches
man folgender Geſtalt wahrnimmt, wenn man deuſelben mit den Prugel ge
ſchlagen, ſo hat er zwey Empfindungen zugleich gehabt. Den Prugel hat
er geſehen, den Schiag gefuhlet. Wenn man nun den Prugel gegen ihn
wieder auf, und in die Hohe hebet, und er ſiehet es, ſo wird eine von den
ſelben Empfindungen wieder von neuen erreget. Da er nun anfanget zu
ſchreyen und zu lauffen, ſo kan man hieraus nichts anders ſchlieſſen, als daß
er ſich die Schlage zugleich wieder vorſtellet und erinnert, daß er ſie vor dem
gefuhlet. Dieſes aber zeiget von der Cinbildungskrafft und Gedachtniſſe.
Zugeſchweigen, wie inſonderheit em Affe die menſchlichen Verrichtungen
mehrentheils nachahmen konne. Nun fraget ſichs, aus was fur einen
Principio dieſe und andere Thiere die denen menſchlichen Verrichtungen
ſo nahe kommende Dinge verrichten konnen. Geſchiehet es aus einem im-
materiellen Prineipio, ſo wurde folgen. daß ſie auch eine immaterielle See
le hatten. Geſchiehet es aus einem materiellen prineipio, ſo wurde folgen,
daß die Materie dencken konne, und daß die menſchliche Seele, von der See
le derer Thiere nicht dem Weſen, ſondern nur gewiſſen Vorzugen nach un
terſchieden ſey. Der ſchon gedachte Carteſlius giebet hier vor, die Thiert
waren bloſſe Maſchinen, die weder empfinden noch gedencken konnten. Denu
da man durch die Kunſt ſolche ſich ſeibſt bewegende Maſchinen verfertigen
konnte, wie viel mehr konne GOtt ſolches zu wege bringen. Alleine die
ſes lauft wider alle Erfahrung und Vernunft. Dahero haben einige lie-
ber zugegeben, weil die Thiere empfinden und gedencken und wollen, ſo haben

ſie eine immaterielle Seele. Und wenn man einwendet: ſo mußten auch
der Thiere Seelen unſterblich ſeyn: ſo ſagen ſie, das folge gar nicht. So
viel ware nur daraus zu ſchlieſſen, daß ſie ſich nicht aus ſich ſelber, und von
ſich ſelber aufloſen und in nichts verwandeln konne, unterdeſſen ſey es doch
Gott gar leicht, der dasjenige, was er aus nichts erſchaffen, auch wiederum
in nichts verwandeln kan. Wenn man weiter einwendet, woher es zu be
weiſen, daß GOtt der Thiere Seelen vernichten, der Menſchen Seelen aber

erdhalten wolle? ſo antworten ſie: Es erhellet ſolches daher: weil die Thiere
wegen Mangel der moraliſchen Begriffe zu den zukunftigen Leben unmog—
lich beſtimmt ſeyn konnen, da hingegen eben dieſe Begriffe von der menſch

lichen
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lichen Seelen Unſterblichkeit zeiggen. Der Herr Hofrath Wolff leget denen
Thieren ebenfalls eine immaterielle Seele bey, wenn er in angefuhrten Bu
che pag. 492. ſchreibet: Es iſt glaublich, daß die Thiere, welche ſo wohl,
als der Menſch Gliedmaſſen der Sinnen (organa ſenforia) haben, auch
Seelen haben, die ſich die Welt nach denen in ihren Gliedmaſſen der Sin—
nen ſich ereignenden Veranderungen vorſtellen. Und pag. 405. heißt es:
Die Thiere muſſen ſich ihrer, und deſſen, was ſie empfinden, bewuſt ſeyn,
das iſt; ein Thier weiß es, daß es ſiehet, oder horet oder fuhlett. Denn
die Thiere haben ſolche Gliedmaſſen der Sinnen wie die Menſchen. Er
nennet auch die Seelen der Thiere unverweslich, die nicht mit untergehen,

wenn ihr Leib gleich aufhoret zu ſeyn. Denn dadurch, daß die Theile der
Materie, daraus der Leib zuſammen geſezt iſt, aus einander gehen, kan die
Seele nicht vernichtet werden. Doch will er ſie nicht vor unſterblich hal—
ien. Und unterſcheidet ſie von der Seele des Menſchen pag. 573. folgender
Geſtalt. Die Seele des Menſchen erkennet, ſie ſey eben diejenige, die vor
hero in dieſem Zuſtande geweſen, und behalt den Zuſtand ihrer Perſon auch

nach den Todte; darum iſt ſie unſterblich. Denn das Unverwesliche iſt
unſterblich, wenn es den Zuſtand einer Perſon beſtandig behalt. Es erhel
let aber auch hieraus zugleich, daß die Seelen der Thiere nicht unſterblich

ſind, ob ſie gleich unverweslich ſeyn. Wie er denn auch an einem andern
Orte einen Unterſcheid machet unter Seelen und Geiſtern, wenn er pag.
z56. ſchreibet: Wir nennen insgemein einen Geiſt ein Weſen, das Verſtand
und einen Willen hat. Da nun die Seelen der Thiere keinen Verſtand
und keinen Willen haben, ſo ſind ſie auch keine Geiſter. Hingegen da die
Seelen der Menſchen Verſtand und einen freyen Willen haben, ſo ſind ſie
Geiſter. Bey dieſen Satzen mochte nur ſeine Gedancken wiſſen, da er
ſchreibet, daß die Seelen der Thiere unverweslich und doch nicht unſterblich
ſind, wo ſie denn nach Aufloſung ihres Corpers bleiben ſolten. Der ſonſt dem

Herrn Wolffen ſo ſehr contraire Herr Doctor Lange, ſcheinet hierinne doch
eben einerley Meynung mit ihm zu haben, wenn er in ſeiner Caula Dei pag.
113. vermeinet, daß die Seelen der Beſtien geiſtlich, aber nicht perſohnlich,
das iſt, nicht ſo beſchaffen waren, daß ſie fur ſich ſelber, ohne ihren Leib be

ſtehen konnten.
g. 8. Nach
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H. 8. Nach meiner wenigen Einſicht aber ſolte ich wohl faſt glauben,

daß bey denen Thieren nichts immaterielles zu ſuchen ſey. Wer kan mir
die Guarantie geben, ob die Thiere ſich ſelber bewuſt ſind, woraus will man
ſolches grundlich beweiſen? Ein Thier kan ſeinen innerlichen Zuſtand nicht—
ſelber entdecken, und von dem auſerlichen laſſet es ſich auch gar ſchlecht auf

das innerliche ſchlieſſen. Daß Bileams Eſel geredet, iſt was uberna
turliches und ein Wunder. Und wenn gleich andere Thiere reden lernen,

ſo gacken ſie nach, was ihnen vorgeſchwazt wird. Waren ſie ſich alſo nur
im geringſten ſelber etwas bewuſt, und ſie hatten auch nur den geringſten

Grad der Vernunft, oder die nachſte Staffel zur Vernunft, oder auch nur
den Anfang der Vernunft, ſo wurden ſie doch, wenn auch nur im geringſten
etwas ware, da ſie allerhand nach plaudern lernen, mit einem und andern Zei

chen, oder mit einem und andern Wort ſolches entdecken konnen. So aber ſehen

und mercken wir an ihnen allzudeutlich, daß ſie weiter gar keine Empfindung ha
ben, als von dem, was in die auſſerliche Sinne fallt. Und es ſtehet noch ſchwehr
zu beweiſen, ob dieſe Empfindung von allen auſſerlichen Dingen geruhret werde.
Wenn denen auſſerlichen Sinnen eines Thieres etwas vorkommt, das zu ſeiner

Erhaltung und Fortpflantzung etwas beytragen kan, ſo wird es dadurch wohl
geruhret. Hingegen werden andere Dinge, die einem Thiere in die Augen,
Ohren, Naſe fallen, daſſelbe ſchwerlich ruhren. Durch das ſchonſte Ge
mahlde wird es eben ſo wenig beweget werden, als wenn es einen Kuh
Koth anſiehet; der beſte Calkee-Geruch wird daſſelbe eben ſo wenig afficiren,
als der Geruch einer andern Sache, ſo zu ſeiner Speiſe nicht verordnet,
und der ſchonſte Lauten Klang wird daſſelbe eben ſo wenig ruhren, als wenn

ein Eſel ſchreyt. Ware nun eine immaterielle Seele da zugegen, und be
ſtunde der Unterſcheid von der menſchlichen Seele nur in der Deutlichkeit der

Empfindung beſonderer Dinge, daß die Seele des Menſchen in ihren Em
pfindungen großre Klarheit hatte, als die Seele des Viehes: Ware ſo wohl
in der Seele des Menſchen als der Thiere nur eine einige Kraft, davon alle
ihre Verunderungen herkamen; ſo muſte doch die Seele der Thiere von
allen Objectis Empfindungen haben, obgleich nicht ſo deutliche, als die See—
le der Menſchen. Dieſes ſcheinet mir aber wider die Erfahrung zu ſeyn.
Der Unterſcheid zwiſchen denen menſchlichen Handlungen und derer Thiere

nachge
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nachgeahmten Schein-Verrichtungen iſt alizugroß, und fallet einen jeglichen,
der nur ein wenig Verſtand und Einſicht hat, allzudeutlich in die Augen.
Jhre Schein-Memodrie erſtrecket ſich nicht weiter, als in ſo ferne die Bilder
durch die aüſſerlichen Objecta, wenn ſie wieder in die auſſerliche Sinnen
fallen, aufs neue darinnen vorgeſtellet werden. Da hingegen das Vermo—
gen des Gedachtniſſes der vernunftigen Seelen, die einmal empfangenen
Bilder lange Zeit bey ſich behalt, ſich auch derſelben ohne alle auſſerliche

Vorſtellungen wieder erinnern kan, ſo ofte ſie nur will. Die menſchliche
Seele hat das Vermogen nicht nur etwann von einem und den andern Ob-

jecto eine Empfindung zu haben, nicht nur von denen Dingen die auſſer
ihr ſind, ſich Ideen, Concepte, Bilder und Begriffe zu machen, ſondern es
verurſachen NB. alle, alle in die auſſerliche Sinnen fallende Dinge eine
Empfindung in ihr; ſie kan die gefaßten Bilder ſehr lange bey ſich behalten,
ſich derſelben, wenn ihr auch gleich das Object nicht wieder vorkommt, in
ſich ſelber erinnern, Reflexiones uber eine Sache machen; Uberlegungen
bey ſich ſelber anſtellen, eine Idee gegen die andere halten; aus zweyen die
dritte formiren, und einen richtigen Schluß machen; Dinge die ſie zuvor
nicht geſehen, davon ſie niemals etwas gehoret, ausfinden; ſich ſelbſten er
kennen, von ſich ſelber urtheilen; Sachen einſehen, darzu gar keine auſſer-

lich in die Sinnen fallende Objecta Gelegenheit geben konnen, inſonderheit
was in die Moral lauft, und was auf lauter Vernunft-Schluſſen beruhen
muß u. ſ. w. JWGo kan man das geringſte, ſo mit dem jetzt erzehlten nur die
wenigſte Aehnlichkeit hatte, bey denen Thieren finden? Was man an denen
Thieren ſiehet, ſind ſolche Triebe, die der Schopfer in ihre Natur geleget,
in ſo ferne ſie zu eines jeglichen Thieres Unterhaltung und Fortpflantzung
unumoanglich nothig ſind. Es iſt ja dem Schopfer ein leichtes geweſen in
die Nerven und kleinen Faſergen, vermittelſt derer darinnen enthaltenen Le
bensgeiſtergen, eine ſolche Empfindung zu legen, daß wenn die auſſerlichen
Sinnen durch die ihnen vorkommende Objecta beweget werden, ſolche Be

wegungen bis in die innerſte Theilgen derſelben fortdringen, und diejenigen
Verrichtungen derer Thiere zu wege bringen, die einige Aehnlichkeit mit de
nen Menſchen haben, ohne daß man ihnen deswegen eine immaterielle See—
le jueignen dorſte. Und wie ware es denn, wenn uns der Herr Profeſſor
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Wuolff ſelbſten Gelegenheit an die Hand gegeben hatte, wie wir dieſe Sache

am deutlichſten begreiffen konnten. Er ſchreibet in ſeinen vernunftigen Ge
dancken von der Welt, pag. 383. daß zu einen Corper gehore 1.) eine Mate
rie 2) ein Weſen und 3) eine Bewegungskraft. Die Thiere ſind Cor—
per, ſie beſtehen aus einer Materie, ſie haben ihr Weſen, ſie haben auch ei—
ne bewegende Kraft, ſo viel fallt von ihnen in unſere Augen. Ob ſie ſich
aber ſelbſt bewuſt ſind, kan man wie ſchon gedacht, nicht gewiß ſagen.
Hierbey fraget ſich nur: Was iſt denn in denen Thieren fur eine bewegende
Kraft? Soll es eine Seele ſeyn, ſo muß ſie entweder materiel oder imma-
teriel ſeyn. Jſt ſie immateriel, ſo muß ſie ein Geiſt ſeyn. Jſt ſie ein
Geiſt, wo bleibet er, wenn der Corper aufgeloſt wird. Und alſo werden
wir hier am beſten thun, wenn wir ſagen: Der weiſe Schopfer habe in die
Corper eine ſolche bewegende Kraft, oder eine ſolche Trieb-Feder geleget,
deren Weſen wir zwar nicht eigentlich dekiniren konnen, weil wir ſelber kei
ne Empfindung davon haben, kein Thier es uns nicht entdecken, aus dem
auſſerlichen aber auf das innerliche ſehr ſchwer geſchloſſen werden kan, dar
bey wir aber doch ſo viel gewahr werden, daß etwas in ihnen ſey, ſo von
dem Weſen der edlen vernunftigen Seele ſo weit unterſchieden, als der Him
mel von der Erden. ſ. 9. Anno 1731. kam zweyer Freunde vertrauter
Brief-Wechſel vom Weſen der Seelen heraus. Jn dem dritten Briefe
ſtellet ſich der Verfaſſer den Menſchen ohne Seele fur, und was man ſonſt
Seele nennt, halt er nur vor gewiſfe Kraffte, die aus einer mechaniſchen
Wirckung ihren Anfang nehmen, daraus er das gantze Werck des Verſte
hens und Wollens erklahren will. Der Proee ſſlus intelligendi ſpricht er,
geſchicht folgender maſſen;: Wenn das organum ſenſus ſonderlich Viſus
und Auditus auf das Objectum gerichtet wird, ſo geſchehen unterſchiedene
Bewegungen in denen Fibris cerebri oder kleinen Faſerchen des Gehirns,
die, wie bekannt, ſich allemal an einem Organo ſenſorio terminiren. Und
daß alles auf dieſe Fibras cerebri ankomme, ſiehet man ex ſtatu oppoſito
in denen Deliriis. So lange in hitzigen Fiebern das Geblute tumultuiret,
und die Fibræ ungleich und confus beweget werden, ſo lange iſt Phrenitis
oder das Raſen da, geſchiehet aber dieſe confuſe Bewegung ohne Fieber,
ſo wird Mania eine Unſinnigkeit daraus. Jſt hingegen das Geblute ſchwer,

und
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und folglich von langſamer Bewegung, und konnen die Fibræ cerebri von
dem elnmahl gefaßten tremore nicht gebraucht werden, ſo entſtehen aller
hand narriſche Einbildungen und Arten der Melaneholie.

g. 1o. Dieſes Vorgeben hat einen ziemlichen Schein, aber in der
That ſchlechten Grund. Jch weiß wohl, daß heutiges Tages viele forie
Eſpris gefunden werden, die keine beſondere von dem Leibe gantz unterſchie-
dene Subſtanz in dem Menſchen zulaſſen, ſondern denſelben als eine bloſſe
Maſchine anſehen wollen, die durch gewißgeheime Kraffte, wie etwann ein
Urwerck getrieben werde. Solchen Leuten gebe aber zweh Stucke zu be

dencken.
1.) Wenn eine Maſchine beweget werden ſoll, was werden fur Kraff-

te darzu erfordert, oder worinnen beſtehen dieſe Kraffte? Muſſen dieſelben
nicht was reelles ſeyn, dadurch die Maſchine wurcklich beweget werde? Muß

nicht eine Uhr in der That eine Trieb-Feder haben? Jſt nicht ſolche Trieb
Feder gleichſam die Seele der Uhr? Wenn mich nun jemand fragte; was
verurſachet doch die Bewegung in der Uhr? Und ich wolte ſagen: Es iſt
eine gewiſſe Kraft, die dieſelbige beweget, ſo wurde ſich der fragende damit
nicht abweiſen laſſen, er wurde wiſſen wollen, worinnen denn eigentlich dieſe
Kraft beſtunde? Und da wurde ich endlich doch bekennen muſſen, daß in der

Uhr eine gewiſſe Trieb-Feder verborgen ſey, die das gantze Werck bewege.
Und ſo wurden: demnach die Kraffte und die Trieb-Feder einerley ſeyn.
JWenmn ich dieſes auf ·die bewegende Urſachen des menſchlichen Corpers ap-
plicire, und ſage: Es ſind gewiſſe Kraffte, die den Corper bewegen, ſo muß
ich doch nothwendig fragen: Was ſind denn das vor Kraffte, oder woher
entſtehen ſie denn? Wolte man nun etwann die in dem Circulo ſanguinis
eingeſchloſſene Lebensgeiſter vor die Urſachen der Bewegung und vor die
dem menſchlichen Corper bewegende Kraffte halten, ſo wurde der Menſch vor
andern ſich bewegenden Creaturen nichts voraus haben. Da uns aber die
Erfahrung das Gegentheil lehret, ſo muß der vernunftige Menſch nothwen—
dig eine gantz andere Urſache der Bewegung in ſich haben, als die unver—

nunftigen Creaturen, weil die Bewegungen in ihm von denen letztern gantz

unterſchieden ſind. Und da ſowohl die Heyden nach dem Lichte.der Ver
nunft, als auch insbeſondere der Geiſt GOttes in dem heiligen BibelBuche
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der Seelen ſo offt erwahnet, warum wolte man nicht darbey acquieſeiren
da alle Schwurigkeiten dacurch am beſten gehoben werden konnen. 2) Wenn
man gleich die Motus animales und ſenſuales, das Leben und die Empfin
dungen einer mechaniſchen Wurckung und Bewegung zu ſchreiben wollte,
wo bliebe denn der motus intellectualis, die Vernunft, der Verſtand?
Das ſind ja ſolche herrliche Vorzuge der Menſchen, die unmoglich von ei
ner mechaniſchen Wurckung herkommen konnen, ſondern einen edlern Ur
ſprung haben muſſen. Und was ſolte man ſich beſſers vorſtellen konnen,
als eben dieſes, daß die Seele dasjenige Principium ſey, durch welche der

Verſtand, die Vernunft, die Gedancken, die Empfindung, der Wille u. ſ. w.
gewurcket werden.

g. 11. So viel muß man zwar wohl zu geben, daß die Seele derer
Fibrarum cerebri, oder der Faſergen des Gehirns, als gewiſſer Werckzeu—
ge ſich bediene, dadurch ſie diejenigen Dinge, ſo auſſer ihr ſind, empfindet, und
die Gedancken nach denen unterſchiedenen Empfindungen auch unterſchiedlich

einrichtet. Daher geſchiehet es, daß ein Menſch edlere, hohere, tiefere Ge
dancken hat, als der andere, nachdem nemlich die Werckzeuge beſchaffen ſind.
Es hat auch in ſo weit ſeine Richtigkeit, daß wenn dieſe Werckzeuge durch
auſſerordentliche Zufalle in einem auſſerordentlichen Zuſtand geſetzet werden,
die Seele gantz auſſerordentliche Wurckungen thun muſſe. Deswegen aber
folget noch lange nicht, daß die Gedancken blos durch den Motum fibrarum
verurſachet werden. Wenn der Menſch in einem ordentlichen Hauſe woh
net, ſo kan er ſeine ordentliche Verrichtungen vor ſich nehmen. Und wenn

ein Kunſtler ſeine Werckzeuge in guten Stande hat, kan er auch eine Sa
che nach ihrer Art aufs kunſtlichſte verfertigen: Wenn aber das Haus von
Waſſer uberſchwemmet, oder von dem Winde in einem Ringe umher getrie
ben wird, oder wenn die Werckzeuge unter einander geworffen ſind, ſo iſt
keiner mehr im Stande, ſeinen ordentlichen Verrichtungen obzuliegen, ſon
dern es wird alles confus gerathen. Die Application auf die Seele, die
ihr Haus und Wohynung in dem menſchlichen Corper hat, laſſet ſich gat
leichte machen, wie es ausſiehet, wenn ihre Wohnung durch auſſerordentli—
che Begebenheiten geſtohret wird.

S. 12. Diejenigen, ſo die Gedancken vor eine bloſſe Wurckung der

Bewe
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Bewegung, ſo in denen kleinern Faſergen des Gehirns entſtehet, anſehen,
konnen um ein leichtes widerleget werden. Denn erſtlich bezeugets die Er—
fahrung, daß diejenigen, die ſcharf meditiren, oder ſich ſonſt in etwas ver
tieffen, und gleichſam auſſer ſich ſelber ſind, doch nichts empfinden, oder an
eine Sache gedencken, obgleich die kleinen Faſergen des Gehirns durch dieſe

oder jene in die offenhabende Augen fallende Sache beweget werden. Und
woher entſtehet denn weiter die Mannigfaltigkeit derer Ideen, von denen
Faſergen ſelbſten, oder von ihrer Bewegung? Entſtehet ſie von denen Fa
ſergen ſelbſten, ſo folget nothwendig, daß nicht nur ſo viele Faſergen in dem

Gehirn ſeyn muſſen, als man ſich nur immermehr ldeen machen kan, ſon
dern es werden auch die Objecta ſelber einen Verſtand und die kluge Vor
ſichtigkeit bey ſich haben muſſen, daß ſie gerade auf diejenigen Fibrigen im
Gehirne auffallen, dahin ſie gehoren, ſonſten, wenn ein Baum auf ein ſolch
Faſergen fiele, darein das Bild eines Steins gehoret, ſo wurde ſich der
Menſch nothwendig von dem Baume eben den Begriff machen muſſen, den
man ſich von einem Steine zu machen hatte. Entſtehet die Mannigfaltig
keit der ldeen von der Bewegung der Faſergen, ſo muſte ja die eine Idee
weichen, ſo bald die andere auf eben dieſes Faſergen auffiele. Man muſte
ſich doch dieſe Faſergen des Gehirns gleichſam als Sayten vorſtellen. Wenn
ich auf einer Sayte einem andern Ton zuwege bringe, ſo muß der erſtere
nothweudig aufhoren und vergehen. Eben alſo muſte auch folgen, daß, ſo
baid man an etwas anders dachte, die vorige ldee, oder der vorige Gedan—
cke ſo gleich vergehen mußte. Dieſes aber iſt wider die Erfahrung, da man
an mehr als an eine Sache auf einmahl dencken kan. Zum Exempel, die
jenigen, ſo viele Sprachen wiſſen, werden an ſich gewahr werden, ſo bald ſie

ein Wort in ihrer Mutter-Sprache gedencken, ſo fallen ihnen, wenn ſie
ihre Gedancken darauf richten wollen, alle Ausdrucke dieſes Worts in de—
nen andern Sprachen ein, welche ſie verſtehen, ob ſie gleich noch von ſo
unterſchiedner Beſchaffenheit und Klange ſind. Ueber dieſes wurde folgen,
daß der Menſch nicht dencken konnte, wenn dieſe Faſergen nicht durch die
auſſerlichen Objecta vorher beweget wurden, welches abermals wider die
Erfahrung ſtreitet. Ja es wurde folgen, daß alle Gedancken nothwendig
waren, und ſo wurde man niemanden kein Verſehen oder Fehler, weil es un

Ez3 vermeid



z0 Das andere Capitel,
vermeidliche Dinge, imputiren konnen. Alle dieſe Schwurigkeiten und
Unrichtigkeiten fallen aber auf einmal weg, wenn man die Gedancken, und

alles was in unſern Jnnwendigen vorgehet, einem ſolchen Weſen zuſchreibet,
das in der Materie ſeine Wohnung habe, und ſchon mit ſolchen Krafften
verſehen, alle Operationes mentales oder Verrichtungen in Gemuthe ent
weder vor ſich ſelbſt, oder durch Hulffe derer in die auſſerlichen Sinnen fal
lenden Dinge vorzunehmen. Und ſo bleibt es doch darbey: Die Gedan—
cken ſind Wurckungen einer vernunftigen Seele und die Materie kan un
moglich gedencken.

g. 13. Sind wir drum ſattſam uberzeuget, was die Gedancken ſind,
ſo muſſen wir, um unſere Haupt-Frage grundlich zu beantworten, auch
nunmehro unterrichtet ſeyn: Ob denn auch einer abgeſchiedenen
Seele Gedancken zutteeitznet werden konnen?!

g. 14. Die Unſterbüchkeit der Seelen bringet es mit ſich, daß ſie in
ihrer Subſtanz und in ihren Weſen einmahl wie das andere bleibe. Hat
ſie nach dem Tode eben dasjenige Weſen, das ſie im Leben gehabt, ſo muß
ſie eben auch die Kraffte zu wurcken behalten, die ſie in der Vereinigung
mit dem Leibe gehabt hat. Sind eben die Kraffte da, ſo kan man weiter
ſchlieſſen, daß ſie nach dem Tode gedencke und begehre. Was aber die ab
geſonderte Seele eigentlich vor Objecta haben werde, damit ſie ihre Ge
dancken beſchafftigen wird, und worauf ihre Begierden durften gerichtet
ſeyn, kan man nach der Vernunft nicht urtheilen, ſondern man muß ſich an
dasjenige halten, was uns GOtt in ſeinem Worte geoffenbahret hat. So
lange die Seele wit dem Corper vereiniget iſt, ſo ſind das Object ihrer Ge
dancken, die Ideen, welche urſprunglich von der Empfindung herruhren.
Die auſſerliche Empfindung veranlaſſet der Corper mit ſeinen ſinnlichen
Werckzeugen. Dergleichen Urſprung der Gedancken kan aber bey der
Seele nach dem Tode, da ſie von dem Leibe abgeſondert, nicht ſtatt finden.
Eben daher ſind einige auf die Gedancken gerathen, daß die Seele auſſer ihren

Corper gar nichts verrichten konne, weil der Corper die Jnſtrumente dar
reiche, durch welche ſie wurcken muſſe. So wenig nun ein Handwercks
Mann oder Kunſtler, ohne die nothigen Werckzeuge, wenn gleich die Hand
noch ſo geſchickt, und der Kopf noch ſo witzig waren, etwas ausrichten kan;
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ob einer abgeſchiednen Seelen Gedancken beyzulegen. z1
eben ſo wenig konne auch die Seele ohne ihren Corper etwas verrichten.
Sie haben demnach zu behaupten geſucht, daß die von dem Leibe abgeſchie—
dene Seelen, ſo lange an einem gewiſſen Orte ruheten, wo ihnen weder Wohl

noch Weh ware, bis ſie an den groſſen Auferſtehungs-Tage mit ihren Lei
bern vereiniget, ihre Verrichtungen in dem aller herrlichſten und aller voll—
kommenſten Stande wieder vornehmen wurden. Wir behaupten aber mit
mehrern Grunde, daß die Seele auch ohne die Werckzeuge des Leibes, den
noch gewiſſe Verrichtungen vor ſich nehmen konne. Diejenigen betrugen
ſich, die da vorgeben, daß alle Gedancken von der auſſerlichen Empfindung,
die durch die vorkommende Objecta erreget wird, ihren Urſprung haben.
Daß die Seele auch im Schlafe wurcke, bezeuget die Erfahrung. Die
auſſerlichen Objecta konnen aber hier keine Empfindung verurſachen, in dem
alle auſſerlihe Sinne, durch welche ſonſt die Empfindlichkeit rege gemacht
wird, durch den Schlaf unempfindlich gemacht werden. Folglich muß die Seet
le ohne die ſinnliche Werckzeuge etwas verrichten konnen. Wolte man ein
wenden: Obgleich im Schlaffe die auſſerliche Sinnen unempfindlich ſind,
ſo ſind doch die Lebens-Geiſter, Nerven, Saffte und alle Faſergen des
Gehirns in voller Bewegung, derer ſich die Seele auch im Schlaffe als ih
rer Werckzeuge bedienet: ſo antworten wir darauf: Man hatte ja vorhin
geſagt, daß der innerliche Motus inſonderheit die kleinen Faſergen des Ge
hirns erſtlich durch die auſſerlichen Sinnen mußten beweget werden; dieſes

fallet aber im Schlaffe weg, und ſo muß denn die Seele vor ſich ſelbſt wur
cken, und aus ſich ſelbſt dencken konnen. Das Gleichnis von einem Hand—
wercks-Mann, oder Kunſtler hincket in dieſer Materie gar ſehr. Mate-
rielle Wurckungen ſind von denen immateriellen wie Tag und Nacht von

einander unterſchieden. Erſtere konnen wohl nicht ohne Werckzeuge ge
ſchehen, bey denen letzteren aber, muſſen gewiß keine vonnothen ſeyn, ſonſten
mußte man dem unerſchaffenen Geiſte ſelbſten alle Wurckungen abſprechen.

Und wenn die Seele nicht an und vor ſich ſelbſt wurcken konnte, ſo mußten
die Menſchen, die taub und blind ſind, gar keine Gedancken haben, ſie muß
ten bloſſe Stocke und Pflocke ſeyn, weil ſie keine Empfindung durch die auſ

ſerlichen Sinnen haben konnen. Die Erfahrung aber lehret es, wie der
gleichen ungluckſelige Menſchen auf vielerley Weiſe an den Tag legen, daß
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ſie Vernunft und Verſtand beſitzen, und folglich auch Geoancken in ihrer
Seelen haben muſſen. Konnte die Seele ohne die auſſerliche Empfindung
auf nichts dencken: Woher kamen denn die mancherley abſtractiviſchen
Gedancken, die durch kein auſſerlich Object der Seelen vorgeſtellet, und
dennoch in deren eignen Krafften gewurcket werden konnen. Zum Exempel:
Es fallt einem Menſchen was ſchones in die Augen; wie konnte er es vor
ſchone halten, wenn er ſich nicht vorher einen Begriff in ſeinen Gedancken
formiret hatte, was die Schonheit ſey? Ein Einfaltiger wird zwar ein
wenden: Man wird wohl nicht blind ſeyn, man wird doch wohl ſehen, was
ſchon iſt oder nicht. Daß es aber auf das Sehen alleine nicht ankomme,
beweiſen wir daher, weil nicht alle Menſchen dasjenige, was einer oder der
andere vor ſchon halt, gleich durch approbiren, folglich iſt der Begriff von
der Schoheit nicht in dem vorkommenden Objecko, oder in der ſchonen
Sache, ſondern vielmehr in des Menſchen Seele oder Gedancken zu ſuchen.
Was ſich nemlich einer oder der andere vor Begriffe von der Schonheit ge
macht hat, darnach urtheilet er auch von der in die Augen fallenden Sache.
Eben daher iſt das Sprichwort entſtanden: Einem gefallt dieſes, einem an
dern ein anders. Dieſe angefuhrte Beweisgrunde werden verhoffentlich
uberzeugend genung ſeyn, daß die Seele auch auſſer ihrem Leibe wircken und
inſonderheit dencken konne. Dannenhero ſchreiten wir nunmehro zu den

Dritten Capitel.
Ob die Seele ſich auch deſſen, was ſie auf Erden gewußt,

noch erinnern konne?

S. 1.
CCVir antworten hierauf kurtz um: Ja. Und beweiſen es ſo wohl mitJ9 deutlichen Vernunft.Schluſſen, als aus dem klaren Worte GOttes,

und aus dem Beyfalle unterſchiedlicher groſſer Gelehrten.

9. 2. Daß die Seelen an das, was ſie auf Erden gewußt, geden
cken, und ſich deſſen noch erinnern werden, beweiſen wir: 1.) Mit deutlichen
VernunftSchluſſen. Und da ſagen wir: a) Die von den Leibe abge
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ſchiedne Seelen konnen ihren weſentlichen Eigenſchafften nach nicht unvoll—
kommener werden, als ſie in dieſem Leben geweſen ſind, ſie mogen ſich an
einem ſeligen oder unſeligen Orte befinden. Sind ſie an einem unſeligen
Orte, ſo wurde ihnen die Straffe nicht ſo empfindlich ſeyn, wenn ihnen et—
was von ihren weſentlichen Eigenſchafften abgehen ſollte. Sind ſie an ei—
nem ſeligen Orie, ſo wurden ſie nicht vor ſelig zu halten ſeyn, wenn ihnen
etwas abgehen ſollte, deſſen ſie hier auf Erden ſchon theithaftig geweſen.
Das Andencken des genoſſenen Guten in dieſem Leben macht denen unſeli—
gen Seelen ihre Quaal deſto empfindlicher. Und die Seligkeit ſelber be—
ſtehet ja unter andern mit in der herrlichſten Verbeſſerung und Vollkom—
menmachung desjenigen, was in der Welt verderbt und unvollkommen ge—
weſen. Sind nun durch den klaglichen Fall auch die Kraffte der Seelen
verderbt und unvollkommen worden, ſo werden ſie in der Seligkeit wie-—
derum verbeſſert und vollkommen werden. Was verbeſſert werden ſoll,
muß nicht weggethan werden, und was vollkommen werden ſoll, muß nicht
aufgehoben werden. Und ſo wird denn die Seele die Kraffte, die ſie in der
Weielt gehabt, allerdings behalten, es werden ſelbige nur verbeſſert und voll—

kommener gemacht werden. Begreift aber die Vergeſſenheit eine Unvoll
kommenheit in ſich, ſo hat auch dieſelbige in der zukunftigen Welt keine

Statt. Und ſo wird auch die Seele dasjenige, was ſie auf Erden gewuſt,
nicht vergeſſen, ſondern es werden die Kraffte derſelben ſo vollkommen ge—

macht werden, daß ſie ſich dorten vielleicht noch vieler Sachen erinnern
wird, die ſie hier ſchon vergeſſen gehabt. Die Quaal wird denen unſeligen
Seelen Gelegenheit geben, an manches ausgeubtes Boſes zugedencken, daran
ſie hier lungſt nicht mehr gedacht haben. Die Seligen werden ſich dor-
ten mancher Gnade, Treue und Wohlthaten GOties erinnern, die ſie auf
der Welt langſt aus der Acht gelaſſen. Dannenhero glauben wir, daß die
abgeſchiedenen Seelen, die Wiſſenſchafft von allen Dingen, zu der ſie in

dieſem Leben gelanget ſind, auch dorten behalten, alſo daß ſie ſich alles deſ—
ſen, was ſie gethan, was ſie gelitten, was ſie gelernt und erfahren leichtlich

werden erinnern konnen.
g. 3. Vors andere b) machen wir dieſen Schluß: GOtt iſt entwe—

der gerecht oder ungerecht. Was ungerecht iſt, kan nimmermehr dem aller-
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vollkommenſten gottlichen Weſen zugeeignet werden, weil die Ungerechtigkeit

etwas unvollkommenes in ſich begreiſt, folglich muß GOtt gerecht ſeyn. Jſt
er gerecht, ſo muß er die frommen Glaubigen belohnen, und die Boſen be—
ſtraffen, denn darinnen beruhet eigentlich die Berechtigkeit. Die Belohnung
und Beſtraffung muß entweder in dieſem oder in zukunftigen Leben geſchehen,

daß es nicht allemal in dieſem Leben geſchehe, bezeuget die Erfatzrung, da es man
chen extrem gottloſen Menſchen in der Welt immer ungenoſſen ausgehet. Er
iſt glucklich bis ans Ende, ſtirbet noch wohl darzu recht ſanfte, und nimmt in der
Welt Augen ein gutes Ende. GOtt mußte demnach aufhoren gerecht zu ſeyn,

wenn er das beharrliche Boſe nicht beſtrafen wollte. Da es nun bey vielen in
dieſem Leben nicht geſchiehet, ſo muß ſolche Strafe bis in jenes Leben verſpahret
worden ſeyn. Duejenigen, die in jenem Leben die Wurckung der gottlichen

Gerechtigkeit empſinden ſollen, die wiſſens entweder, daß GOtt gerecht mit

ihnen handie, oder ſie wiſſens nicht. Wiſſen ſie es nicht, ſo empfinden ſie
auch nicht, ob GOtt gerecht oder ungerecht mit ihnen umgehe; ſie muſſen
es alſo wiſſfen. Diejenigen aber, die da wiſſen ſollen, vb GOtt gerecht oder
ungerecht mit ihnen handle, die muſſen nothwendig an das Vergangene ge
dencken, und ſich erinnern, daß ſie gehorſam und glaubig geweſen, wenns
ihnen wohl gehet; oder daß ſie unglaubtg und ungehorſam geweſen, wenns ih
nen ubel gehet. Hieraus erhellet denn abermal, daß die Seele nothwendig
ſich deſſen, was ſie auf Erden gewuſt, erinnern muſſe.

g. 4. Vors dritte c) machen wir folgenden Schluß: Hat die Seele,
ſo lange ſie mit dem Leibe vereiniget iſt, das Vermogen, die meiſten Vor
ſtellungen, die ſie ſich von dieſen oder jenen Dingen gemacht hat, zu behal—

ten: ſo muß ſie ſich nothwendig des Vergangenen erinnern, Daß die See—
le dieſes Vermogen bey ſich habe, ſolche Vorſtellungen zu behalten, lehret
ins die Erfahzrung, folglich muß ſie ſich nothwendig des Vergangenen erin—
nern konnen. Die Srinnerung geſchiehet durch eine Wurckung des Ver
ſtandes, der die von einem Dinge ſich einmal gemachten Vorſtellungen
wiederholet. Solche Wurckung behalt aber auch die abgeſchiedene Seele,
und alſo gehet ihr gar nichts ab, von demjenigen Vermogen, welches ſie no—
thig hat, diejenigen Vorſtellungen, die ſie ſich, ſo lange ſie mit dem Leibe

vereiniget geweſen, von dieſen oder jenen Dingen gemacht hat, zu behalten,

folglich
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folglich muß ſie ſich eben ſo wohl, als da ſie noch mit dem Leibe vereiniget
geweſen, des vergangenen erinnern konnen.

g. ſ. Endlich d) vors vierdte ſchlieſſen wir: Wer nach dem Tode
eine von dem Verſtande gewurckte Erinnerungs-Kraft behalt, der erinnert
ſich auch wurcklich nach dem Tode. Solche Erinnerungs Kraft aber be—
halten die Seelen nach dem Tode, weil ſie den Verſtand als eine Haupt—
Kraft der Seelen nothwendiger Weiſe behalten muſſen. Denn wenn wit
das!inicht zugeben wollten, fo wurden wir gantz und gar laugnen muſſen,
daß die Seele nach dem Tode ubrig bleibe. Da wir aber bald im An—

fange den Satz: Daß die Seele unſterblich ſey, als eine ſo wohl aus det
Vernunft, noch mehr aber aus GOttes Wort erwieſene Sache doraus ge—
ſetzet; ſo konnen wir auch derſelben die Haupt-Kraffte, nemlich Verftand
und Wilten nimmermehr abſprechen. Wo aber der Verſtand bleibet, da
bleibet nothwendig auch die Erinnerungs-Krafft, folglich konnen die abge—
ſchiedenen Seelen ſich auch deſſen, was ſie hier auf Erden gewuſt, vollkom—

men wieder erinnern.
h. 6. Wider dieſe Beweis-Grunde konnte zwar wohl. unterſchied-

liches eingewendet werden, wir wollen aber auch kurtzlich darthun, daß ſol
che Einwendungen eben ſo wichtig nicht ſind, als fie anfanglich ſcheinen
mochten. Wider den erſten Beweis-Grund, daß es eine kUnvollkommen—
heit ſeyn wurde, wenn die Seele. das, was ſie auf Erden gewuſt, dorten
vergeſſen ſöllte, konnte man einwenden; Es wurde eine Unvollkommenheit
ſeyn, wenn inſonderheit die auserwehlten Seelen ſich des Vergangenen er
innern ſollten, da doch die abgeſchiedenen Seeken im ewigen Leben alle Voll—
kommenheiten die ihnen nur in ihren abgeſchiedenen Zuſtande zugenuſſen mog-

lich ſind, beſitzen werden. Wenn nun alſo die Seelen, an ihre begangene
Sunden, oder an ihr ausgeſtandenes Elend gedencken follten, ſo wurde es
ohne Betrubniß und ohne Mißdergnugen nicht geſchehen konnen, welches
aber allerdings ünwollkommenheiten waren. Wir antwortten hierauf: Daß
ein groſſer Unterſcheid ſey, unter einer wurcklichen und moglichen Erinne

rung Dieabgeſchiednen Seelen werden allerdings in ſs weit ihres Elen
des, ihrer Noth, ihrer begangnen Sunden vergeſfen, weil die unausſprech
liche Freude, der groſſe Glantz, die unvergleichliche Herrlichkeit ſolches nicht
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zu laſſen wird, unterdeſſen folget doch noch lange nicht, daß ſie nicht daran
gedencken konnten, wenn ſie nur wollten.

4. 7 Jch erlautere die Sache durch ein Gleichniß. Ein armer
elender Menſch hat ohngefehr Gelegenheit, an eines groſſen Herrn Hof zu
kommen. GSs fallt ihm daſelbſt eine uberaus groſſe Herrlichkeit in die Au—

gen, er ſiehet die prachtigſten Kleider, er horet die furtreflichſte Mulique, es
fallet ihm der Glantz von viel tauſend helbrennenden Lampen in die Au—

gen, er wird gewahr, wie jederman vollkommen frolich und vergnugt iſt, ich
glaube gantz gewiß ein ſolcher unvermutheter Anblick wird den elenden Men—
ſchen in ſolche Umſtande ſetzen, daß er dabey alles ſeines Elendes vergeſſen
wird, und dieſes um ſo viel deſtomehr, wenn er die Gnade haben ſolle, an
allen dieſem Vergnugen kunftig hin mit Theil zu nehmen, man wurde ihm
gewiß nichts Misvergnugtes oder Trauriges mehr anſehen. Unterdeſſen
aber wenn jemand kame, und mit ihm von ſeinen vorigen elenden Zuſtande
redete, wurde er ſich deſſen gar wohl erinnern konnen. Ob aber dieſes An
dencken, da er nunmehro in ſolcher Gluckſeligkeit lebet, einige Traurigkeit in
ihm erwecken, und er ſich dadurch ſein Vergnugen ſtohren ſollte, daran zweif
le gar ſehe. Das Andencken des Vorigen wurde ſeine jetzige Freude nur
vergroſſern. Kan nun ine irrdiſche Gluckſeligkeit eine Vergeſſenheit des
vorigen Elendes zuwege bringen, was wird nicht die himmliſche, unausſprech

liche, allerkommenſte Herrlichkeit in denen abgeſchiedenen Seelen wurcken?
Wenn ſich ein hoch- erleuchteter Paulus dieſelbe nur im Geiſte vorſtellet,
ſo, iſt er ſchon ganz auſſer ſich, daß er ausruft: Jch vergeſſe was dahinden
iſt: Wenn aber nun gleich die abgeſchiedenen Seelen, wegen der Groſſe

ihrer Gluckſeligkeit, darinnen ſie ſich befinden, nicht wurcklich an das Ver—
gangene gedencken, zumal an dasjenige, was ihrer Freude einiger maſſen
eintraglich ſeyn konnte; ſo, iſt es doch deswegen nicht unmoglich, daß ihnen
nicht mitten in der Freude einige Gedancken von dem Vergangenen einfal
len konnten. Und wenn es auch gleich geſchahe, ſo wurde es deswegen kei

ne Unvollkommenheit zu nennen ſeyn. Erinnerten ſie ſich ihrer vorigen
Sunden, ſo wurden ſie ſich nicht mehr daruber betruben, weil ſie weder
Schuld noch Strafe derſelben mehr zubefurchten hatten. Es wurde ihnen
nnur eine Ermunterung geben, ihren Erloſer deſto vollkommener zu lieben, und
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ſeinen Ruhm deſtomehr zu erhohen, der ſie in ihren Sunden nicht verder—
ben laſſen. Erinnerten ſie ſich ihres vorigen Clendes, ſo wurde ihre Freude
dadurch deſto groſſer werden, daß ſie vor ein kleines Leiden, eine unausſprech

lich groſſe Herrlichkeit erlanget hatten. So wenig, als das Andencken des
in der Welt genoſſenen Guten denen Verdammten ihre Quaal nur im ge—
ringſten lindern, ſondern um ein groſſes vermehren wird; eben ſo wenig wird
auch das Andencken des in der Welt ausgeſtandenen Elends die Freude der
Auserwehlten in geringſten nicht ſtohren, ſondern um ein groſſes vermehren.
Wir wurden nicht empfinden, was das Sonnenlicht fur eine groſſe Gluck—
ſeligkeit ſey, wenn wir nicht vielmal in Finſtern geſeſſen hattn. Win wur—
den von der Sußigkeit einer Sache nicht urtheilen konnen, wenn wir nicht
vorhero das Bittere geſchmecket hatten, es bleibet alſo darbey, daß es viel—
mehr eine Unvollkommenheit der Seele ware, wenn ſie dasjenige, was ſie

hier gewuſt, dergeſtalt vergeſſen ſollte, daß ſie ſich deſſen ganz und gar nicht

mehr erinnern konnte. Und wollte man weiter einwenden: Wenn das
Andencken des Vergangenen unter die Vollkommenheiten der Seele gehorte,
ſo wurde man denen perdammten Seelen auch noch Vollkommenheiten zu—

ſchreiben muſſen: So iſt leichtlich hierauf zu antworten. Die verdamm—
ten werden auch ihren Weſen nach, was Leib und Seele anbetrifft, voll—
kommener ſeyn, als ſie hier auf Erden geweſen ſind. Sie werden einen geiſt
lichen einen unſterblichen Leib haben, auch ihre Seele wird in ihren Kraff
ten etwas vollkommeners haben, als ſie auf Erden gehabt, ob ſie gleich an die

Vollkommenheit der Auserwehlten nicht reichen wird. Dieſes aber wird
ihnen nur zur Vermehrung ihrer Quaal dienen, und inſonderheit, wenn ſie
zurucke dencken, wie der treue Heiland ihre Seligkeit, ſo lange ſie in der
Welt gelebet, auf alle mogliche Weiſe geſucht, und ſie ſich ſeibſt muthwil—
liger Weiſe durch Verabſaumung der Gnadenzeit in ſolches unendliches
und unausſprechliches Clend geſturtzet haben. Sie werden untereinander

reden mit Reu, und vor Angſt des Geiſtes ſeufzen. B. der Weish. 5, 3.
H. 7. Wider den andern Beweis-Grund, den wir von der Gerech—

tigkeit GOttes hergenommen, die ſonſten ihren Endzweck nicht erreichen
konnte, wenn die Seelen ſich nicht des Vergangenen, was auf Erden geſche—
hen, erinnern konnten, kan eingewendet werden: Wenn es der Gerechtigkeit
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GoOttes gemaß iſt, daß denen Menſchen Gutes mit Guten vergolten werde;
ſo wurde ſolgen, daß die Menſchen, auch ſo gar die Heyden, durch gute

Wercke ſelig wurden. Wir antworten hierauf: Es ware allerdings der
gottlichen Gerechtigkeit gemaß, daß die Menſchen, wenn ſie nicht nicht nur
auſſerlich fondern auch innerlich in denen Augen GOttes vollkömmen gut
waren, dadurch gerecht und ſelig wurden. Da ſich aber dieſes, nach dem
Fall, bey keinem eintzigen Menſchen, er ſey wer er wolle, von Natur alſo be
findet: ſo muſte GOtt freylich ſolche Mittel an die Hand geben, ſdadurch
der Menſch vor ihm gerecht und vollkommen gut angeſehen werden konnte,

und das war das Verdienſt und die vollkommene Gerechtigkeit unſers voll
kommenen Erloſers. Jn Betrachtung deſſen iſt aber gleichwohl nothig, daß
ſich der Menſchen Seelen des Vergangenen erinnern, was ſie doch wohl
mit ihren Sunden vor GOtt verdienet hatten, damit ſie um ſo viel deſto
mehr die Gnade GOttes erkennen, und die unermeßliche Liebe ihres Erlo—
ſers einſehen, und ihn deſto innbrunſtiger und eifriger davor dancken konnen.

Uber dieſes wurden auch die Verdammten nicht wiſſen, warum ſie an den
Ort der Quaal kommen waren? Ob es aus GOttes unbedingten Rath—
Schluſſe geſchehen; oder ob GOtt an der Matter ſeiner Creaturen einen
befondern Wohlgefallen habe, wenn ſie ſich nicht ihrer vergangenen Sun

den und Bosheiten, der verachteten Gnade, und ihrer beharrlichen Unbur
fertigkeit erinnern konnten, daraus ſie von der Gerechtigkelt GOttes zur Gru
ge uberzeuget werden.

g. 8. Die Einwendung wider den dritten Beweis-Grund, mochte
vielleicht folgende ſeyn: Kan gleich die Seele, ſo lange fie mit dem Leibe
vereiniget iſt, dieſe und jene von einer Sache gemachte Vorſtellung behal—
ten, ſo folget doch noch nicht, daß ſolches auch von ihr geſchehen konne, wenn
ſie von dem Leibe abgeſchieden. Weil die wurckenden Urfachen ſolcher
Vorſtellungen alsdenn nicht mehr beyſammen, fondern ganz zertheilet ſind.
Denn der ganze Menſch, in ſo ferne er aus Leib und Seele beſtehet, kan ja
wohl dencken, ob aber ſolches die Seele ohne den Leib, die nur ein Theil des
Wenſchen iſt, verrichten konne, das wurde noch weitere Unterſuchung brau—
chen. Diefer ganze Einwurf fallet aber von ſich felbſten weg, da wir ſchon
im Vorhergehenden zur Gnuge bewiefen haben, daß die Seele an und vor

ſich
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ſich ſelbſt ein denckendes Weſen ſey, welches auch ohne alle Werzeuge des
Leibes an und vor ſich ſelbſt dencken konne. Und da ihr Dencken, ſo lange
ſie mit dem irrdiſchen Leibe vereiniget iſt, durch vielerley Begebenheiten ver—
hindert wird, ſo kan ſie, wenn ſie von dem Leibe befreyet iſt, deſto freyer und
ungehinderter mit ihren Gedancken wurcken, und ſich das Vergangene deſss

eher wieder vorſtellen.
g. 9. Endlich konnte man wider den vlerdten Beweis,Grund ein

wenden: Wenn der Menſch die durch den Verſtand gewurckte Crinnerungs—
Kraft auch nach dem Tode behalt, ſo muſſen die Gelehrten im ewigen Leben
vor denen andern einen gewaltigen Vorzug haben, da ſie in der Welt ihren

Verſtand beſſer, als andere excoliret, und weit mehr gelernet und erfahren

haben. Allein dieſer Schluß wurde gar ungereimt ausfallen. Jn der
Welt bleibet auch derer Allergelehrteſten ihr Wiſſen nur Stuckwerck, dort
wird aber auch der aller einfaltigſte Menſch eine vollkommene Erkenntniß ha—

ben, weil alles Stuckwerck aufhoren wird. Was hier der Gelehrte vor
ausgewuſt, das wird der Einfaltige in der hohen Schule des Himmels auf
das allervollkommenſte nachholen, und nebſt dem Gelchrten zu der allervoll—
kommenſten Erkenntniß derer himmliſchen Dinge gelangen. Dieſes waren
demnach die vornehmſten BeweisGrunde aus deutlichen Vernunft Schluſ
ſen darzuthun, daß die Seele ſich deſſen, was ſie auf Erden gewuſt, in thren
abgeſonderten Zuſtande noch erinnern konne.

g. 10. Wir ſuchen dannenhero unſern Satz nun auch zweytens aus
GoOttes wahren Worte erweißlich zu machen. Hierzu wird uns a) dienen
der 17. Vers des 118. Pſalms, allwo Daaid ſaget: Jch werde nicht ſter—
ben, ſondern leben, und des Herren Werck verkundigen. Wer wollte wohl
glauben, daß David ein von GOtt erleuchteter Mann, ſo einfaltig geweſen,
und ſich vorgeſtellet, er werde nicht wie andere Menſchen naturlicher Weiſe

ſterben. Das wuſte David mehr, als allzuwohl, daher wir in ſeinen Pſal—
men Buche unterſchiedene Todes-Gedancken auſgezeichnet finden. David
ſiehet alſo ohnfehlbar auf die Unſterblichkeit der Seelen, nach welcher er nicht

ſterben, ſondern ewig leben wurde. Wollte er nun in dieſen Zuſtande noch
des HErrn Wercke verkundigen, ſo muſte er doch von dem Geiſte GOttes
gewiß unterrichtet ſeyn, daß er ſich auch bey dem abgeſchiedenen Zuſtande

ſeiner
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ſeiner Seelen, noch der ſonderbahren Wege, und groſſen Wercke GOttes,
nach welchen er ihn ſo wunderlich geleitet, wurde erinnern konnen, wie hatte

er ſonſten des HErrn Wercke ruhmen und preiſſen konnen, wenn er nicht
daran hatte gedencken konnen.

b) Den andern Beweiß nehmen wir aus Matthai. 7, 22. da der Hey
tand ſelber ſaget. Es werden viel an jenem Tage zu mir ſagen: HErr, HErr,
haben wir nicht in deinen Namen geweiſſaget, haben wir nicht in deinen Na—
menTeufel ausgetrieben, haben wir nicht in deinen Namen viel Thaten gethan?
Solcher Worte wurden ſie ſich nicht bedienen konnen, daferne die Seelen, wenn
ſie vomLeibe abgeſchieden, an das Vergangene nicht mehr gedachten, woher wol

ten ſie denn wiſſen, daß ſie das, was hier der Heyland angefuhret, gethan hatten?

e) Den dritten Beweis giebet uns das von dem Munde der Weis—
heit angefuhrte Exempel des Reichen Mannes an die Hand, den der Abra—

ham ſelbſten zurucke wieſe, an das Vergangene zu gedencken. Wie hatte
aber dieſes von ihm gefordert werden konnen, daferne es der Seelen unmog
lich, an das Vergangene zu gedencken?

d) Den vierdten Beweiß-Grund finden wir. in der hohen Offenb.
Johannes im 6. Capitel im 10. Vers, wo denen Seelen der Martyrer eine
Erinnerung ihres vorigen Zuſtandes, und ein Begehren zugeſchrieben wird,
wenn es daſelbſt heißt: HErr, du Heiliger und Wahrhaftiger, wie lange
richteſt und racheſt du unſer Blut nicht, an denen die auf Erden wohnen?

e) Hieher gehoret auch die merckwurdige Stelle, aus dem Buche der
Weisheit im 5. Cap. v. 1. bis 8. welche, ob ſie gleich nicht, als unmittelbahr
von GOtt eingegebene Worte, anzuſehen ſind, dennoch gar deutlich vor Au—

gen legen, was die alte judiſche Kirche von dieſer Materie ſtatuiret, und ge
wiß davor gehalten, daß die abgeſchiedenen Seelen ſo wohl der Gerechten,
als der Gottloſen ſich ihres vorigen zuſtandes erinnern wurden, wenn es da

ſelbſt heißt: Alsdenn wird der Gerechte ſtehen mit groſſer Freudigkeit, wi—
der die, ſo ihn geangſtiget, und ſo ſeine Arbeit verworffen haben. Wenn die

ſelben denn ſolches ſehen, werden ſie grauſam erſchrecken vor ſolcher Selig—
keit, der ſie ſich nicht verſehen hatten. Und werden unter einander reden
mit Reue und vor Angſt des Geiſtes ſeufzen: Das iſt der, welchen wir et—
wann fur einen Spott hatten, und fur ein hohniſch Beyſpiel. Wir Narren,

hielten
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hielten ſein Leben fur unſinnig, und ſein Ende fur eine Schande. Wie iſt
er nun gezahlet unter die Kinder GOttes, und ſein Erbe iſt unter den Hei—
ligen. Darum ſo haben wir des rechten Weges gefehlet, und das Licht der
Gerechtigkeit hat uns nicht geſchienen, und die Sonne iſt uns nicht aufgegan—
gen. u. ſ.w. welches alles Beweisthumer ſind, daß die abgeſchiedene Seelen an

das Vergangene dencken werden.
F. 11. Wir beruffen uns drittens endlich auch auf das Zeugniß de

rer anſehnlichſten und beruhmteſten Gottes-Gelehrten, die eben unſere Mey—

nung behauptet haben Wir finden unter denen alten Vatern ſchon gar
deutliche Spuren, daß ſie in dieſen Stucke mit uns eines Sinnes geweſen,
ob ſie gleich ſonſt in einem und dem andern, was den Zuſtand der Seelen
nach dem Tode anbetrifft, von einander abgegangen ſind. Der alte lrenæus
ſchreibet Libr. Il. Cap. s4. durch die Erzehlung welche von dem reichen
Manne und dem armen Lazaro aufgeſchrieben worden, iſt aufs deutlichſte
erklahret worden, daß die Seelen beſtandig bleiben, und nicht aus einem
Leibe in den andern wandern, und beſondere Perſonen bleiben, daß man ſie

auch erkennen kan, nnd daß ſie ſich der Dinge erinnern, die auf Erden ſind,
auch vor dem Gerichte ſchon empfinden, was eine jegliche fur eine Wohnung
verdient habe. (a) Juſtinus Martyr, ſcheinet eben dieſer Meynung zu ſeyn,
indem wir nachfolgende Worte bey demſelben leſen: Die Seelen haben die
Empfindlichkeit, von denenjenigen Dingen, die in die Sinne fallen, nicht
durch eine Mittwurckung des Corpers, ſondern die Seele ſelbſt wurcket durch
ihre Gegenwart eine hinlangliche Empfindlichkeit, daß das Beſeelte die Em—
pfindlichkeit an ſich gewahr werde. Und dieſe Seele ſtirbet niemahls. Denn
die Sterblichkeit betrift nur das Beſcelte, nicht die Seele, oder dasjenige, das
dem Sterblichen das Leben mitthellet. Derowegen hat auch nur das Be
ſeelte der Hulfe des Corpers nothig, damit es die Dinge, die in die Sinne
fallen, empfinden kan, nicht aber die Seele. Denn ein anders iſt das Be

G ſeelte,

(a) Verba Irenæi ita ſe habent: Manifeſtiſſime per natrationem, quæ ſcribitur de
divite et Lazaro, declaratum eſt perſeverare animas, et non de corpore tranſire in
corpus, et habere hominis figuram, ut etiam cognoſcantur et meminerint eorum,

qquuæ hic ſunt et dignam habitationem unamquamque percipere, etiam ante

Jadicium.
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ſeelte, ein anders die Seele. Ein anders dasienige, was in der Gemein
ſchafft eines andern Weſens beſtehet, ein anders dasjenige, was in ſeinem

Weſen an und fur ſich ſelbſt beſtehet. (b) Ein gleiches leſen wir beym
Lactantio: Doch dorffen wir nicht meinen, weil im Tode die Empfind—
lichkeit des Leibes mangelt, daß auch die Empfindung der Seelen ausgetilget

werde. Denn da die Seele, ſo lange ſie gegenwartig, dem Leibe die Em—
pfindlichkeit giebet, und macht, daß derſelbe lebe, ſo kan es nicht anders ge
ſchehen, als daß ſie ſelbſt vor ſich lebe und empfinde, weil ſie ſelbſt lauter
Empfindung und Leben iſt. (c) Auguſtinus geſtehet eben dieſes zu, wenn
er in ſeinen hunderten Briefe an den Evodium von der abgeſonderten See
le ſchreibet: Wenn du wirſt geſtorben ſeyn, und die Augen deines Fleiſches
nichts mehr verrichten, wird doch das Leben in dir ſeyn, damit du lebeſt, und
die Empfindung, damit du empfindeſt. (d) Ambrolius geſtehet eben die—
ſes zu, wenn wir folgendes in ſeinen Schriften leſen: Weil nach dem Tode
eine Empfindung ubrig bleibet, ſo iſt allerdings ein Leben nach dem Tode,
und die Seele bleibt im Tode ubrig, welche der Empfindung ſich bedienet,
und im Leben bleibet. Da nun aber auch nach dem Tode das Leben und
die Seele bleibet, ſo bleibet etwas Gutes. Dieſes wird im Tode nicht ver—
lohren, ſondern vermehret, die Seele wird auch du ch keine Hinderniß im Tode
aufgehalten, ſondern ſie wurcket deſto mehr, weil fie das Jhrige ohne eine Ge

ſellſchafft

(b) Juſtinus Mar:yr Tom. 11. OO. Edit. Froben. Libr. Ohrittiau. Qnælt. et Reſponf.
Queæſt. LXXVIi. pag m. 107. ua ſcibit: Non cooperatione corporis, animi eorum,
quæ ſub ſenſum cadunt, ſen um percipiunt: ſed animus ipſe, præſentia ſua ſenſum
efficiens, ut animans ſenſum percipiat, efficit. Et animus munquam emoritur.
Morralitas enim animanti eſt non animæ. Quoecirea Corporis ope ad rerum, quæ
fub ſenſum cadunt, perceptionem animatum indiget, non anima. Aliud aamque
eſt animatum et aliud anima. Aliud item id, quod communicatione eſſentiæ alte-
rius conſtat, aliud quod ſua ipſum eiſſentia ſubſiſtit.

c(c) Lactantius Libr. VII. De Divino Præmio pag m 570. Nec tamen, quia ſen-
ſus corporis deſicit, animæ ſenſum extingui putandum eſt. Cum autem præſens
anima ſenſum tribuar corpori, et vivere id efficiat fieri non poteſt, ut non ipſa per
ſe vivat, et ſentiat, quoniam ipſa eſt et ſenſus et vita.

(d) Auguſtiaus Tom. II. Edit. Erob. Epiſt. C. ad Evodium de anima ſoluta corpore
pag. m. 290. Cum defunctus fueris, nihil agentibus oculis carnis tuæ, vita tibi in-
erit, qua vivas ſenſusque quo ſentias.



was ſie auf Erden gewuſt, noch erinnern konne? 43
ſellſchafft des Leibes wurcket, der der Seelen mehr zur Laſt, als zum Nu—
tzen iſt. (e) .Anderer um beliebter Kurtze willen vor ietzo zu geſchweigen.

g. 12. Unter denen neuern, ſetzen wir billig den hochgelahrten Herrn
Fabricium oben an, der die gantze Materie in einer uberausgelehrten Diſ-
ſertation, die er unter dem Præſidio des ſeel. D. Mahers gehalten, furtref-
lich ausgefuhret. Aus welcher folgende Worte insbeſondere, als ſehr ſinn—
reich, wohl zu mercken ſind, wenn er ſchreibet: Es iſt ſehr wahrſcheinlich,
daß die Seelen ſich keines Dinges eher und mehr erinnern, als daß ſie mit
dem Leibe verbunden geweſen, und in demſelben gelebet haben. Denn wo
ſie dieſes vergeſſen konnten, ſo erhellet von ihm ſelbſt, daß, da beſonders ihr

nachfolgender Zuſtand hiervon zu dependiren ſcheinet, ſie gar keine Erinne
rung deſſen, was das gegenwartige Leben betrifft, haben muſſen ,Am
meiſten aber werden ſich unſere Seelen dererjenigen Dinge erinnern konnen,
durch deren Betrachtung oder oftmahligen Gebrauch ſie in dieſen Leben vor
andern recht inniglich ſind ergotzt worden, es mogen gleich dieſelben in die
Sinne fallen, oder gar keine Materie haben, und gantz anderer Natur ſeyn,
als die Corper. Dannenhero werden ſie ſich GOttes, der Engel, Eltern,
Freunde und alles deſſen erinnern konnen, was uns auf Erden beſonders ent
weder angenehm oder beſchwerlich gefallen iſt. Endlich wird ihnen auch
alles, was wir gehandelt haben bey Leibes Leben, es ſey gut oder boſe, wie

auch, welcher maſſen wir in den Augen GOttes angeſehen geweſen, da wir
dieſes Zeitliche verlaſſen, im Gedachtniß ſchweben. Kurz vorher ſchreibet
er: Es ſtreitet keinesweges mit dieſer Erinnerung der Seelen in jenem Le
ben, daß wir beym Matthao leſen, was maſſen die Gerechten dem HErrn,
wenn er am jungſten Tage ihre gute Wercke ruhmen wird, antworten wer

den: HeErr, wenn haben wir dich hungrig geſehen, und haben dich geſpei—
ſet? oder durſtig und haben dich getrancket? u. ſ. f. denn aus der Antwort

G 2 Chriſti
(e) Ambroſius Tom. OO. libro de Bono Mortis Cap. IV. pagß. m. 156. Quia eſt

poſt mortem ſenſus eſt utique vita poſt mortem, et ſuperſtes mortis eſt anima, quæ
ſenſu utitur et vita fungitur. Cum autem manet poſt mortem vita et anima; ma-
net bomim: nec morte amiĩttitur, ſed augetur: nec ullo impedimento mortis re-
tardatur anima, ſed operatur magis, quia operatur quæ ſua ſunt, ſine ulla ſocietato
corporis, quod animæ majori oncri quam uſni eſt.
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Chriſti iſt gleich abzunehmen, nicht daß ſie deſſen, was ſie in dieſem Leben
gethan, vergeſſen, ſondern daß ſie aus Demuth nur nicht wiſſen wollen, daß

ſie die Wohlthaten, ſo ſie den Armen erwieſen, an Chriſto ſelbſt gethan.
Nicht anders verhalt es ſich mit der Antwort, auf die gleichmaßige Reden
der Gottloſen.

g. 13. Dieſem fugen wir andere groſſe Gottes-Gelehrten unſerer
Kirchen bey, als den bekannten D. Vantnium der in ſeinem Breviario Art.
XIll. ↄ. ſchreibet: Die abgeſonderten Seelen der Glaubigen, tragen, ohne
alle Vergeßlichkeit des vernunftigen Andenckens, das Gedachtniß derer ver—
gangenen und hier erkannten Dinge mit ſich herum. (g) Daß die Seele,
wenn ſie von dem Leibe abgeſondert, Verſtand habe, beweiſet der ſelige
D. Ægidius Strauch, in ſeiner zu Wittenberg 1654. De Anima ſeparata
gehaltenen Diſp. mit dreyen Beweis-Grunden. Erſtlich meynet er, wenn
der Verſtand nach dem Tode nicht wurckte, ſo ware er nur ein Werckzeug
der Wurckung, welches doch ſehr ablurde. Vors andere ſtatuiret er: Es
konne nichts in der Natur beſtehen, wenn es nicht auch wurcken ſollte; da
aber die Seele unſterblich ſey, und alſo beſtehe, ſo flieſſe von ſich ſelber dar—

aus,

(f) Nihil magis recordari eas, eſt vero ſimile, quam ſe fuiſſe veſtitas corpure in
eoque vitam vixiſſe. Iloc enim ſi poſſent obliviſeci, eum præfertim ex eo ſubſe-
quens ipſarum conditio prndere credatur, nullam omnino eſſe illorum memoriam,
quod ad res præſentis vitæ attinet, velex ſe eſt evidentiſſimum.

 Laonge auremmaxime animæ noſtræ memiuiſſe pererunt earum rerum, quarum concemplatione,
vel uſu ↄe conſuetudine inprimis et intime, in hae vita fuetunt delcctatæ, ſive

ſint res ſenſiles, ſive ab mni mareria ae corpe um natura remotæ ac repulſæ  Su-
bibit igitur mentes noſtras memoria Dei, tum angelorum, parentum, amicorum, et
quæcunque nobis in his terris vel jucunda vel mol-ſta præ coeteris acciderunt De-
nique menti noſtræ obverſabuntur actione: in hac vita noſtra bonæ et malæ, et qua
conditione coram facie Dei fuerimus cum ex corpore diſcederemus. Et paulo an-
tea: Neque vero huic reminiſcentiæ animarum in altera vita adverſatus, quod
apud Matthæum legimus: Quando te, Domioe, vidimus eſurientem, ut payerimus
ant ſitientem, ut potum dede:imus? Ex refponſo enim Chriſti patet, illus memo-
riam factorum ſuorum non exu ſſe, ſed, quæ pauperihus præſtiterant, beneficia, ea,
Chriſto a ſe fuiſſe exhibita, præ modeſtia non agnoviſſe. Non minus expedita eſt
ad geminum impiorum in jodicio dictum reiponſio. Matth. XXV. 44.

ſg) Animæ fidelium citra ullam memoriæ rationalis eaurn. Secum elſterunt præ-
teritorum, et objectorum hic cognitorum memoriam.
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aus, daß ſie verſtehen muſſe. Drittens ſetzet er auch hinzu, daß die Urſa—
chen bleiben, wodurch das Verſtandnis in uns erhalten wird, ſo wohl der
Verſtand ſelber, als auch allerhand demſelben vorkommende Dinge. (h)
Der beruhmte und gelehrte daniſche Theologus der ſelige D. Brochmand

behauptet in ſeinen grundlichen Syſtemate Tom. II. Art. XLIV. Cap II.
Quæſt. Xl. pag. m. 59o. eben dieſes. Denn wenn er fraget: Ob die
vom Leibe abgeſchiedene Seelen nichts empfanden, nichts ſahen, nichts ver—

ſtunden, ehe ſie mit ihren verherrlichten Leibern vereiniget wurden? So
antwortet er darauf, daß ſie allerdings empfanden, ſahen, und verſtunden.

Beweiſet darauf den Satz aus heiliger Schrifft, und vertheidiget ihn wider
die Sociniſten, Wieder-Tauffer und Weigelianer. Der bekannte Jenai
ſche Theologus D. Bayer ſetzet in ſeinen Compendio Parte J. Cap. IIX.
pag. 384. Die Seele bleibt im Tode ubrig, und lieget auch auſſer dem
Leibe ihren beſondern Verrichtungen ob; wodurch diejenigen zu verſtehen,
die eigentlich zu den Verſtand und Willen, als weſentlichen Krafften der
Seelen, in ſo ferne ſie eine menſchliche Seele und vernunftig iſt, gehoren,
von denen wir mit allen Rechte glauben, daß ſie ubrig bleiben und nicht muſ

ſig ſind, ſondern daß der Verſtand, diejenigen Dinge, die er, ſo lange er in
dem Leibe geweſen, gehabt, auch behalte, und auch ferner, ſolche Verrichtun—
gen vornehmen konne, vermoge welcher er zu mehrer Erkenntniß kommt.
Mit denen hernach auch die Verrichtungen des Willens in Anſchung derer
von dem Verſtande erkannten Dinge uberein rkommen. (i) Solches be—
ſtatiget auch der ſelige D. Pfeiffer in ſemen uber dieſes Compendium gele—
ſenen Collegio Manuſcripto, wo es unter andern heißt: Der Verſtand

G 3 kan(h) Man kan hiervon ſeine eigene hier angefuhrte Diſnutation leſen, allwo man, was
ich hier kurzlich zuſammen gezogen, weitlauftiger ausgefuhret finden wird, denn alles

allhier anzufuhren, erachte ganz unnothig.
(i) Verba Bayerii ita ſonant. Anima ſuperſtes manet, et ſuls operationibus extra

Corpus ſeorſim ſungitur. Uber das Wort Operationibus, hat er folgende Anmer
ckung gemacht. Puta his, quæ formaliter pertineut ad intellectum et voluntatem,
tanquam potentias animæ, quatenus humana ſeu rationalis eſt, eſſentiales, quas et
ipſas ſupereſſe et non eſſe otioſas; verum intellectum quidem ſpecies intelligi
biles, quas in corpore habuit, retinere, atque adeo etiam porro actus cognoſcendi
elicere poteſt, quibus deinde actus aliqui voluntatis cuca objecta ab intellectu ex
hibita reſpondeant recte creditur.
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46 Das dritte Capitel. Ob ſich die Secle deſſen,
kan dasjenige erkennen, was ihm in dieſen Leben Gutes oder Boſes wieder
fahren, und ſich deſſen NB. erinnern, was ihm hier begegnet. Die Sa
chen, womit die Kraffte der Seelen nach dem Tode zu thun haben, werden
nicht diejenigen ſeyn, die jetzund nach ihren Tode in der Welt vergehen,
ſondern es werden theils Dinge ſeyn, die in der Welt, da ſie geſtorben, ſchon
paßiret ſind, theiis Dinge, die denen Seelen in jenem Leben vorkommen
werden. (k) Statius Ehrenberger beweiſet in ſeinem Tractate de Statu
Animæ Separatæ an unterſchiedlichen Orten, daß die abgeſchiedene Seelen

dencken, und ſich des Vergangenen erinnern konnen. pag. 146. heißt es:
Die Seele iſt ein Geiſt der Verſtand und Willen in ſich begreift, welches
ihr Weſen ſie nicht verliehret, wenn ſie gleich von dem Leibe abgeſondert,
ſondern ſie behalt allerdings dasjenige, was zu ihren Weſen gehoret, denn
wo Verſtand und Willen aufhoreten, wurden ſie aufhoren eine Seele zu
ſeyn (1) und pag. 194. leſen wir ausdrucklich, dieſen Satz behauptet; Ani-
ma ſeparata poteſt præterita cognoſcere die abgeſchiedene Seele kan das
Vergangene erkennen. Anno 1726. hat M. Joach. Friedrich Braun zu
Halle eine Diſſertation gehalten: De Statu Aanimæ humanæ poſt mor-
tem corporis ſui. Von dem Zuſtande der Seelen nach dem Tode, dar—
innen er eben dieſes behauptet, wenn er unter andern pag. 21. J. 29. aus
unterſchiedlichen Beweis -Grunden endlich dieſen Schluß machet: Jch
zweifle alſo im geringſten nicht, daß ich der Seelen Gedancken rechtmaßiger
Weieiſe behaupten konne, obgleich der Leib zu leben aufhoret, mit dem ſie ver

einiget geweſen iſt. (m) So gar der bekannte und gelehrte Julius Cælar
Scaliger fallet in ſeinen Exercitationibus wider Cardanum ein ſchones Ju-

dicium
(k) Pfeifferus ita loquitur: Anima poſt mortem coßneſcit ea, quæ in præſenti vel

bana vel mala ipſi cantingunt, eorumque recordatur, quæ in his terris contigerunt.
Animæ defunctorum non occupentur eirca tes, quæ jam peraguntur poſt earum obi-
tum in hac vita, ſed objeſtum carum ſunt tes præteritæ et ea, quæ animabus con-
tingunt in alteronẽ ſive beatorum ſive damnatorum.

(h) Eſt anima ſpiritus, in ſe complectens intelleftum et voluntatem, quam ſuam elſen-
tiam a corpore Separata non amittit, verum partes illas eſſentiales intelleſtum et
voluntatem utique retinet, quia illis deſtructis nec anima ſupereſſet.

(mʒ Nulius adeo dubito, ſunt verba Rraunii, quin aſſerere legitime animæ poſſim ca-
gitationes licet corpus vivere deſinat, cum quo unita fuit.
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dicium hiervon, wenn er alſo ſchreibet: Es zeiget aber alsdenn der Verſtand
ſeine eigene Wirckungen, als Verſtehen und Wollen. Denn wie bliebe
ſonſt der Verſtand ein Verſtand, wenn er nicht wurckte. Und wenn der
Verſtand nach dem Tode nicht verſtunde, ſo hatte es ja beſſer mit ihm ge—
ſtanden, da er noch mit dem Leibe verbunden geweſen, als da er von ihm ge

trennet iſt. (n) Der ſonſt eben nicht unbekannte Leiſigſche Superintendent
Paul Friedrich Sperling ſchreibet in ſeinen Nicodemo Quærente Domin.
II. Jejun. oder an Reminiſcere Parte J. pag. 7 84. Die Vergeſſenheit iſt
eine Unvollkommenheit. Nun werden aber alle Unvollkommenheiten von
denen auserwehlten Seelen ferne ſeyn; darum vergeſſen auch die abgeſchie
denen Seelen der Glaubigen der Jhrigen nicht, ſondern gedencken an ſie.
Der gelehrte Regenſpurgiſche Superintendent Joh. Heinrich Urſinus,
ſchreibet, in ſeinen ſchonen Buchlein vom Zuſtand der glaubigen Seelen im
dritten Buche pag. 309. gar nachdrucklich folgendes: Die abgeſchiedenen
Seelen NB. wiſſen, daß GOtt noch eine groſſere Seligkeit ihnen bereitet
habe (wenn nemlich die Seele mit ihrem Leibe vollig wieder wird vereiniget
ſeyn) Sie NB. wiſſen, daß ihre Mitbruder noch auf Erden in dem Kam—
pfe liegen. Sie wiſſen, daß ihr Widerſacher der Teufel noch auf Erden
herrſche, als wenn kein GOtt im Himmel ware, und ſeine Rache ewig ſchlaf-

fen wurde. Sie wiſſen, daß ſie von ihren Leibern durch des Todes Ge—
wolt getrennet, auſſer ihren angeſchafften Stand leben muſſen. Sie wiſ
ſen, daß ſolches alles von der Sunde herkommt, denn durch die Sunde iſt
der Tod in die Welt kommen, daß er uber alle Menſchen herrſchet, bls
Chriſtus ſeiner Herrſchafft ein Ende machen wird, mit ſeiner herrlichen Er—
ſcheinung. So ſehnen ſie ſich auch darnach mit hertzlichen Verlangen;
doch ordentlich ohne Furcht, Angſt, Verdruß, Ungedult, ſondern alſo, daß
ſie in GOttes Willen und Ordnung ganz acquieſeiren und wohl befriedi
get ſeyn. Jch konnte mich noch auf vieler groſſer Gottes Gelehrten Bey
fall hierinnen beruffen/ als auf Calixtum und Hildebranden, die beyde von

der

in) Exetcit. 207. J. 19. Edit autem intellectus tunc operationes proprias, ut intelli-
gere et velle, quomodo enim alias intellectus maneret intellectus, ſi non operare-
tut, et ſi intellectus poſt mortem non intelligeret, melius illi fuerit in nexu, quam

in ſoluto.
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der Unſterblichkeit der Seelen geſchrieben, ingleichen auf dem beruhmten
D. Joh. Meiſnerum der gleichfalls de ſtatu Animarum ſeparataruin,
vom Zuſtande der abgeſchiedenen Seelen geſchrieben; auf Theodori Rein—
kings Leben der Seelen im Tode; auf dem beruhmten Daniſchen Theolo-
gum D. Hector Gottfried Maſium, der eine Erinnerung an ſeine Kinder
von der Seelen Unſterblichkeit und Zuſtande nach dem Tode geſchrieben,
in deſſen andern Theile inſonderheit unterſchiedene Fragen von der Wiſſen—
ſchafft der Seelen nach dem Tode erortert werden, und auf andere mehr.
Es wurde aber viel zu weitlauftig fallen, wenn ich ihrer aler Worte an—
fuhren ſolte. Genung, daß ſie unverwerfliche Zeugen ſind, die ebenfalls
behaupten, daß die abgeſchiedenen Seelen, ſich deſſen, was ſie auf Erden ge
wuſt noch erinnern konnen.

g. 14. Jch ſchlieſſe alſo mit den Zeugniſſen zweyer groſſen Gottes-
Gelehrten unſerer Kirche, nemlich des ſeligen Herrn D. Wernsdorff, und des
noch lebenden furtreflichen Herrn D. Loſchers. Erſterer ſchreibet in ſeinen
ſchrifftmaßigen Gedancken vom Zuſtande der abgeſchiedenen Seele ſ. 20.
Alſo iſt nunmehro auſſer allen Zweifel, daß die Seelen, wenn ſie auch von
dem Leibe getrennet, das Andencken derjenigen Dinge, welche ihnen im Lei
be begegnet, behalten, und nach Beſchaffenheit ihres Zuſtandes etwas vor
nehmen und verrichten. Letzterer aber ſchreibet in ſeiner Wiederhohlung
der Lehre von Zuſtand der abgeſchiedenen Seelen, g. 58. folgender maſſen:
Demnach kan in geringſten nicht gelaugnet werden, daß die abgeſchiedenen
Seelen dencken und verſtehen und zwar in der That actu ſecundo, denn ſie
wurden ſonſten auf horen zu ſeyn, was ſie ſind -dJa es erkennen ſolche
GSeelen weit beſſer, als in dem noch unvollkommenen Leibe, wie ſie ſelbſt er—

kannt ſind, von GOtt und denen Engeln. Nicht minder wollen und ver—
langen die abgeſchiedenen Seelen wahrhaftig, denn ſie lieben GOtt, ſie ver—
langen auch mit ihren Corpern vereiniget zu werden. Daß ſie ſich deſſen
erinnern, was mit ihnen und mit ihren Leibern bey Leibes-Leben vorgegan
gen, was ſie damals gewuſt und erfahren haben, iſt auch nicht zu laugnen.
Und hierzu iſt ihnen kein Leib, kein Gehirne nothig, denn ſie haben die Krafft
ſich das Vergangene wie das Gegenwartige vorzuſtellen. Und da endlich
heutiges Tages faſt nichts mehr gultig ſeyn will, das nicht nach der Wolf

fiſchen
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fiſchen Philoſophie ſchmeckt, davon mancher viel Ruhmens und Weſens
macht, der doch dieſen tieſſinnigen Mann nimmermehr eingeſehen, ſo habe
nicht umhin gekonnt, bey dieſer Gelegenheit anzuzeigen, daß auch dieſer be—

ruhmte geheimte Rath Wolff in dieſem Stucke vollig mit uns uberein ſtim
me. Denn ſo ſchreibet er von dem Weſen eines Geiſtes im J. Theile pag.
572. Die Seeele behalt in groſſen Veranderungen was ſie hat, und be—
kommt noch mehr darzu, als ſie hatte, derowegen weil noch gar viel hohere
Grode ubrig ſind, als ſie bereits in dem Leibe erreichet, in dem Untergange
des Leibes aber gar kein Grund vorhanden, warum ſie etwas verliehren ſolte,

was ſie bereis hat, ſo findet man nicht die geringſte Urſache zu zweiffeln,
daß ſie nicht allein. behalt, was ſie hat, ſondern auch noch zu groſſerer Voll
kommenhelt gelanget. Und demnach verbleibet ſie nicht allein in dem Zu
ſtande deutlicher Gedancken, ſondern erhalt auch noch darinnen groſſere

Klarheit und Deutlichkeit.
G. 1. Alſo iſt nunmehro auſſer allen Zweifel, daß die Seelen, weun

ſie auch von dem Leibe getrennet, das Andencken derjenigen Dinge, welche
ihnen NB. im Leibe, oder in dieſen Leben begegnet, behalten, und
nach Beſchaffenheit ihres Zuſtandes ſich derſelben wieder erinnern konnen.

Wir kommen demnach nunmehrs auf

„JDas vierdte Capitel.
Daß die Seele ſich insbeſondere, ihrer Hinterlaſſenen Ge

bluts. und Gemuths-Freunde erinnern werde.

Cder ſolte in der Welt wohl ſo gar unempfindlich ſeyn, daß er nicht ei
d nen gewiſſen Trieb in ſich verſpuhrte, der ihn gegen dieſen oder jenen
Menſchen, wenn er in ſeine Bekanntſchafft kommt, eine beſondere Zunei

ckt oraus ſo denn eine rechte w hgung und Abohlgewogenheit wur e, w a re
Freundſchafft entſtehen kan. Die Ubereinſtimmung derer Gemuther muß
wohl der feſteſte Grund einer wahren und beſtandigen Freundſchafft bleiben,

H ſintemal
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59 Das vierdte Capitel. Daß ſich die Seele
ſintemal daraus ein gegenſeitiges Wohlwollen, und eine gegenſeitige Wohl—
gewogenheit entſpringen.

g. 2. Zwar bey vernunftigen Leuten kan auch die Tugend, ob ſie
gleich von unterſchiedenen Gemuths,Neigungen ſind, eine vernunftige Freund

ſchafft ſüfften: Daß ſie aber von ſolcher unverruckter Dauer ſeyn ſolte,
als diejenige, ſo aus einer naturlichen Ubereinſtimmung der Gemuther ent
ſtehet, wird wohl nicht durchgangig bejahet werden konnen. Auch die al—

ler tugendhafteſten Leute ſind noch nicht gar von allen Untugenden frey,
daher denn leicht ein und anderer Eintrag der Freundſchafft entſtehen kan.

g. 3. Die Uebereinſtimmung der Gemuther haben ſchon die Heyden
zum Grunde einer wahren Freundſchafft erfordert. Idem velle, idem
nolle, ea demum firma eſt amicitia. Einerley Wollen, einerley Nicht
wollen, darinnen beſtehet erſt eine rechte Freundſchafft, ſchreibet Salluſtius
de Bello Catalin. pag. m. 77 Derr bekannte groſſe Romiſche Redner
ſchreibet in ſeinen Lælio, ſive de Amieitia, Cap. IV. In es eſt onnis vis

amicitiæ, voluntatum, ſtudiorum, ſententiarum ſumma eonlſenſio
Darinnen beſtehet das Hauptwerck einer Freundſchafft, nemlich in einer volli
gen Uebereinſtimmung des Willens, der Neigungen und der Meynungen.

J. a. Hier ſollte man die Frage unterſuchen: Woher ſolche Ueber
einſtimmung der Gemuther entſtehe? Ob man den Grund darju in der
Seele, oder in denen Umſtanden des Korpers ſuchen nuſſe. Wolten wir
denſelben in der Seele ſuchen, ſo ſchiene es, als wenn eine Seele anders be

ſchaffen ware, als die andere. Weil ſich die Ubereinſtimwung deverſelben
nur in ſehr wenig Seelen findet, und man eben daraus die Starcke der
Freundſchafft verſpuhren kan, daß aus einer unendſichen Geſellſchefft der
Menſchen die Sache dennoch dergeſtalt ins euge gezogen wird, daß aille Liebe
und Freundſchafft entweder nur unter zween, oder doch unter ſehr wenigen
beſtehen kan. Es ſcheinet alſo, als wenn man den Grund der Lleberein
ſtimmung der Gemuther in denen Umſtanden des Corpers ſuchen mußte,
Nun iſt zwar nicht zu leugnen, daß hier etwas Uebereinſtimmendes anzutref
fen ſey, das zur Uebereinſtimmung derer Gemuther Gelegenheit geben kan.
So hat es z. E. der weiſe Schopfer ſchon in die Natur eingepflanzt, daß
xnter denenjenigen, die von einem Geblute herſtammen eine groſſe Ueberein

ſtimmung



derer hinterlaſſenen Freunde erinnere. zt
ſtimmung der Gemuther ſich befindet. Man hat Cyxempel, daß zwiſchen
Eltern und Kindern, zwiſchen Mann und Weib, zwiſchen Brudern und
Schweſtern je zuweilen eine gantz auſſerordentliche Gleichheit der Gemuther
ſich befinde, welche man dem Geblute zuſchreiben wiln. Wiewohl andere
behaupten, daß auch dieſe Gleichheit mehr von der Gewohnheit und von el
nem beſtandigen Umgange mit einander ihren Urfprung habe; indem doch,
wenn ein Kind alsbald in der zarten Kindheit von ſeinen Eltern weg kame,
und an einem fremden Orte erzogen wurde, und ſelbiges hernach beyden
Theilen unwiſſende ohngefehr ſeine Eltern antraffe, ſich kein auſſerordentli-

cher Trieb finden wurde, daraus die Eltern ihr Kind, oder das Kind ſeine
Eltern erkennen konnten. Ja, wie viet hat man nicht Exempel, daß zwi
fchen Eltern und Kindern, zwifchen Brudern und Schweſtern, zwiſchen
Mann und Weib eine ſolche Ungleichheit und Widerwillen in denen Ge
muthern wohnet, daß ſie einander ganz und gar nicht leiden konnen. Wie
denn Laurenberg in ſeiner bekannten Acerra Phil. Cent. V. pag. 729. ein
Exempel von einem Vater erzahlet, der, als ihm ein Sohn gebohren worden,
ſich fur dem Kinde dergeſtalt entſetzet, daß er in dein Loſement, darinnen das
Kind geweſen, nicht bleiben konnen, ſondern ſtracks in eine Ohnmacht gefal
len. Aus dieſem erhellet nun freylich wohl, daß das Geblute eigentlich zu
reden keine Urſache der klebereinſtimmung der Gemuther feyn konne. Dan
nenhero erſt angefuhrter Cicero in ſeinen Lalio Cap. 6. gar ſehr vernünf—
uig ſchreibet: Darinnen ubertrifft die Freundſchafft die Verwandſchafft, daß
von der Verwandfchafft die Wohlgewogenheit kan weggenommen werden,
von der Freundſchafft aber kan ſokches nicht geſchehen. Denn fo bald die
Wohlgewogenheit aufhoret, ſo horet auch der Name der Freundſchafft
auf, aber die Verwandſchafft bleibet. Etwas mehrern Grund mothte die
Diſpoſition des Corpers haben, nach welcher auch die Seele gewiſſe Ver
richtungen einrichten muß. Denn da alle Corper nicht einerley Diſpoſition
haben, aus denen unterſchiedlichen Diſpoſitionen aber, unterſchiedliche Tem.
peramente entſtehen, ſo muß auch die Seele ihre von denen corperlichen
Werckzeugen herſtammende Verrichtungen darnach einrichten. Daher ge
ſchiehet es denn in ſo weit, daß Menſchen, die gleiches Temparaments und

Vumeurs ſind, am aller erſten mit einander ubereinftimmen. Dennoch

H 2 aber
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aber will es nach memen Gedancken noch zu wenig ſeyn, daß daraus allemal
eine beſondere Uebereinſtimmung der Gemuther folgen ſolte. Zwey Cho-
lerici kommen einander leicht zu nahe, wenn es auf den Point d' Hon-

neur, und zwey Melancholici, wenn es auf mein und dein ankommt.
Weolten wir die Uebereinſtimmung der Gemuther als eine gar beſondere Tu—

gend alleine in der Diſpolition des Corpers ſuchen, nach welcher die Seele
abſolut wurcken muſte; ſo wurden auch alle Sunden und Laſter dem Cor

per alleine zuzuſchreiben ſeyn, als welcher Schuld daran ware, daß wegen
ſeiner ubelen Diſpolition die Seele alſo wurcken muſte, weil ſie abſolut nicht
anders wurcken konnte. Welches aber falſch. Denn obwohl der Corper
von der Sunde nicht ganz frey zuſprechen iſt, weil er der Seelen, als ein
Werckzeug zur Sunde dienet, weswegen er auch ſeine Straffe uber ſich zu
nehmen hat, und der Verweſung unterworffen iſt, ſo muß man doch die
Haupt Urſache der Sunde in der Seelen ſuchen. Denn da mancher gleich

einen noch ſo ublen dilponirten Leib, der ein geſchicktes Werckzeug aller
Sunden abgeben konnte, an ſich truge, ſo kan gleichwohl die Seele, wenn
ſie mit GOtt vereiniget, der Gnade des heiligen Geiſtes theilhaftig worden,
auch in einem ſolchen ublen diſponirten Corper das Boſe verabſcheuen, und

das Gute hervor bringen.
F. ſJ. Jch halte alſo gantzlich dafur „daß die Uebereinſtimmung der

Gemuther vornemlich in der Seele zu ſuchen ſeh. Haben wir ſchon oben
erwieſen, daß die Seele an und fur ſich ſelbſt die Freyheit zudencken habe,
ſo hat ſie auch Freyheit ihre Gedancken nicht nur nach der Einſicht des Ver

ſtandes, ſondern auch nach der Wahl des Willens einzurichten. Jſt nun
gleich der Verſtand in geiſtlichen Dingen verfinſtert, und der Wille verkehrt,

ſo kan man doch ſolches in naturlichen Dingen nicht ſagen: Da kan die
Seele ihre Wirckung frey gebrauchen. Sie kan durch den Verſtand ſich
eine gute Sache als etwas Boſes, und eine boſe Sache als etwas Gutes
vorſtellen. Sie kan durch den Willen eine gute Sache begehren, auch wohl
verwerffen; und eine boſe Sache verwerffen oder begehren. Nach eben
dieſer Freyheit hat ſie auch die Wahl, dieſen Menſchen um dieſer oder jenen
erkannten Eigenſchafften willen zu lieben, und jenen zu haſſen. Mit dieſen
ubereinzuſtimmen und jenen zu verabſcheuen. Und da ſich die innerlichen

Wurckun
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Wurckungen der Seeſen durch auſſerliche Merckmahle kund geben; als die
Scham durch die. Rothe, der Zorn durch Auflaufung der Adern, u. ſ. w.
ſo kan es auch geſchehen, daß ſich die Seelen, die einige Gleichheit in ihren
freyen Wurckungen haben, aus denen Augen und auſſerlichen Gebehrden
ſchon erkennen, und dadurch den erſten Grund zu einer ordentlichen Ueber—

einſtimmung des Gemuthes legen, welche hernach immer mehr beſtutiget
wird, je langer ſie mit einander umgehen, und aus unterſchiedenen Begeben
heiten immer mehr gewahr werden, daß eine gleiche Neigung oder Wurckung
der Seelen in beyden wohne, dadurch denn die Liebe taglich vermehret, und
die Freundſchafft deſto feſter verknupfet wird. Hierinnen kan aber auch die
Seele vielmal fehlen. Es-ſcheinet manchmal, als wenn eines an dem andern
was gefunden, dadurch beyde zu einer groſſen Liebe und Freundſchafft be
wogen werden. Wenn ſie aber hernach einige Zeit mit einander umgehen,
und eines das andere immer beſſer einſehen lernt, ſo auſſert ſich vielmal eine
ſolche Ungleichheit der Gemuther und ungleiche Neigung, daß eines das
andere gar nicht leiden und kaum vor Augen ſehen kan. Welches eben der
Urſprung ſo vieler mißvergnugter Chen iſt. Da hat ſich freylich die Seele
entweder mit dem Verſtande, daß ſie etwas vor thulich angeſehen, da es
doch nicht geweſen, oder mit dem Willen betrogen, der das, was der Ver—
ſtand vor eben nicht allzu thulich eingeſehen, dennoch zu ſeinen Schaden ge-
wollt hat; oder die Seeie. hat ſich in ihren freyen Uberlegungen hindern,
und etwas auſſerliches, ait Schonheit, Anſehen, Reichthum, u. ſ. w. blen
den laſſen. Dieſer naturliche Fehler konnte nun wohl bey ungeheuchelter
Ausubung der wahren Frommigkeit durch GOttes Gnade verbeſſert und
die naturlich widrigen Neigungen uberwunden werden; dieſes geſchiehet
aber nur allzu ſelten. Alſo kommet denn aus einer ubereilten Wahl der
Seelen lauter Haß, Zanck, Streit und Uneinigkeit heraus. Wenn aber
die Seelen ſich unter einander als wahrhaftig ubereinſtimmend haben erken—

nen lernen, ſo wird die Freundſchafft deſto beſtandiger ſeyn.
g. 6. Daß nun die Seelen, die ſchon auf Erden durch ein genaues

Band des Geblutes oder des Gemuthes mit einander verbunden geweſen,
in ſolchen Bande auch nach dem Tode bleiben.werden, daran iſt wohl kein
Zweifel, ihre Freundſchafft mag nun einen loblichen, oder ſundlichen End

Hz zweck
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zweck gehabt haben. Was einmal der Seelen feſt eingepruget wird, dab
verliehrt fich nicht leicht bey ihr in diefen Leben, vielweniger in jenem Leben“
In dieſen Leben fallen noch allerhand Hinderniſſe vor, dadurch das Band
der Liebe und der Freundfchafft kan getrennet werden, welches alles aber dor
ten weg fall. Und gleich wie wir an diejenigen, die wir auf Erden beſon
ders geliebet, nach ihren Tode ſehr offte auch wider unſern Willen, und be
ſonders im Schlaffe, bey mannigfaltigen durch die Traume gemachte Vor
ſtellungen gedencken, noch mehr als da ſie noch lebten; ſo dencket wohl ohn
fehlbar die abgeſchiedene Seele eines treugeweſenen Freundes in ihren abge
ſchiedenen Zuſtande, in welchen ſie, wie oben erwieſen, gleichwohl dencken
und ſich erinnern kan, an diejenigen, die ſie in der Welt beſonders geliebet,
und im einer volligen Uebereinſtimmung, inſonderheit bey ihren Abſtchiede,
mit ihnen geſtanden hat. Denn ob wir gleich gar gerne zugeben, daß eine
abgeſchiedene Seele an alle diejenigen gedencken konne, von denen ſie hier ge

horet, oder die ſie allhier gekannt; ſo wird doch das Andeneken dererjzenigen,
die ſie allhier auf Erden geliebet, deſto offterer wiederhohlet werden.

g. 7. Hlier fraget ſichs aber? Wie ſiehet es alsdenn aus, wenn dle
Seele in der ungluckſeligen Ewigkeit iſt, ihre hinterbaſfene Gebluts und Ge
muths/Freunde aber in einen ſelchen Gnaden-Stande ſtehen, daß ſie ohn
fehlbar dereinft in die ſelige Ewigkeit eingehen; oder wenn die Seele in der
ſeligen Ewigkeit iſt, und ihre hinterlaffene Freunde ſo wandeln, daß ſie ohn
fehlbar dabey verdamnit werden muſſen? Wir antworten: Jſt die Seele
in der Holle und hat ſolche Gebluts-oder Gemuths-Freunde hinterlaſſen,
die dem Guten nachſtreben, die Tugend uben, und in Chriſto die Seligkeit
ſuchen, ſo kan es nicht fehlen, es wird die verdammte Seele manchmal von
ihren Freunden gewarnet, und umzukehren erinnert worden ſeyn, und eben des
wegen wird eine ſolche verungluckte Seele deſto offters zurucke dencken, und mit
denen erbarmlichſten Seufzern beklagen, daß ſie die guten Warnungen und
Erinnerungen in den Wind geſchlagen. Hat ſie aber ſolche Gebluts und
Gemuths-Freunde hinterlaſſen, mit denen ſie ihre Zeit in lauter Sunden,
Uppigkeiten und Bosheiten zugebracht, ſo wird ſie ebenfalls ohne Aufhoren
an dieſelben gedencken muſſen, weil denen Gottloſen ihre Sunden zur Ver
mehrung ihrer Quaal beſtandig fur Augen ſchweben werden. Jſt die Seele

im
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im Himmel, und hat gottloſe Freunde hinterlaſſen, von deren Bosheit und
Gottloſigkeit ſie gnugſame Wiſſenſchafft gehabt, ſo hat ſie ſich ohnedem
ſchon pon ihnen loßreiſſen und ihre Sunden verabſcheuen muſſen, weil ſie
ſonſt ohnmoglich hatte ſelig werden konnen, und alſo wird auch ihr Anden
cken im Himmel vergeſſen ſeyn, weil ſich die Auserwehlten Seelen ohnedem
in allen dem Willen GOttes gemaß bezeigen, und folglich alles Boſe verab
ſcheuen werden. Ob alſo gleich die ſeligen Seelen, vermoge der behaltenen
Erinnerungs-Kraft, an ſolche hinterlaſſene boshafftige Menſchen gedencken
konnten, ſo wird es doch nicht geſchehen, es ware denn, daß ſie vor GOtt in

Anſehung ihrer Bekehrung an ſie gedachten.
g. 8. Es wird alſo das Andeneken derer abgeſchiedenen Seelen fur

allen andern auf diejenigen Geblutsund Gemuths-Freunde gerichtet ſeyn,
die ſie hier in der Welt genan gekannt, mit denen ſie wohl geſtimmet, und
von denen ihnen nicht beharrliche Bosheiten bekannt ſeyn. Folglich konnen
wir hinterlaſſene auf Erden gewiß glauben, daß die abgeſchiedenen Seelen
der Unſrigen, an uns und an unſere Umſtande, darinnen ſie uns in der Welt
verlaſſen, gedencken, und ſich derſelben erinnern werden, weil die Seele, die
in dem Leibe mit uns ganz einſtimmig und verbunden geweſen, ſich alsdenn
nicht von uns trennen wird, wenn alle Hinderniſſe eines vertrauten Freund
ſchaffts-VBandes, als da ſind Neid, Mißgunſt, Eigennutz Geitz, Ehrgeit
u. ſ. w. dorten ganzlich aufgehoret haben.

Hieraus entſtehet nun die Frage, als

Das funfte Capitel.
Ob die abgeſchiedenen Seelen vor die hinterlaſſenen Ge—

bluts/ vder Gemuths-Freunde, deren Zuſtand ſie auf
Erden gewuſt, bey GOtt beten werden?

g. J.eefe Frage nach denen GrundSatzen unſers Glaubens zu beantwor
Wcg ten, will groſſe behutſamkeit nothig ſeyn, damit man nicht der Romi

ſchen Kirche ihre Vorbitte der Heiligen einraumen durffe, welches allerdings ge

ſchehen wurde, wenn wir unſere Frage ohne alle Bedingung bejahen wollten.

g. 2. Wir
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J. 2. Wir fragen demnach nicht: Ob die verſtorbenen Heillgen und

Seligen vor alle und jede in der Welt insbefondere beten, und ob man ſie
um ihre Vorbitte beſonders anzuſprechen habe; ſondern wir fragen nur:
Ob die abgeſchiedenen ſeligen Seelen vor diejenigen, deren Zuſtand ſie auf
Erden gewuſt, bey GOtt bitten werden. Das erſtere ſuchen unſere Herren
Gegner mit vieler Muhe zu behaupten, wovon man des ſeligen Herrn D. Joh.

Gerhardi Syſtema Theolog. Tom. VIII. Cap. XXILX. De Morte von
pag. soz. bis 214. Editionis in Quarto, nach leſen kan, der dieſe Materie
weitlauftig, grundlich und deutlich abgehandelt, und alle nur mogliche Ein—

wurffe vollkommen wiederleget hat, anderer Gottes-Gelehrten, die dieſe Ma
terie in beſondern Tractaten oder gelehrten Diſputationibus abgehandelt
haben, vorjetzo zugeſchweigen. Sie geben vor, die Heiligen wuſten alles,
weil ſie entweder in GOtt, als in einem Spiegel alles ſahen, oder weil es
ihnen GOtt beſonders offenbahre, oder ſie erfuhren es durch die heiligen En
gel, oder wohl gar durch die neuankommenden Seelen, oder ſie waren ſelber
uberall zugegen, und hatten ſo wohl auf die Menſchen, als die heiligen En?
get acht, und was dergleichen Schein-Grunde mehr ſind, worauf wir ſchon
oben im Cap. L im a. 5. G 7. 8. 9. und 10. q. gegntwortet.

F. 3. Wenn wir aber auch gleich zugeben wollten, daß die aäbgeſchiede
nen Seelen der Frommen entweder aus beſonderer gottlichen Offenbahrüng,

oder aus der erhaltenen Nachricht. durch die heiligen Engel, oder durch
die aus der Welt ankommende Seelen eines und das andere, oder
auch wohl alles erfuhren, was uns auf Erden begegnete, wenn ſie auch
gleich im Stande waren bey dem allerhochſten Weſen einige Furbitte
fur uns einzulegen; ſo wurde doch noch lange nicht felgen, daß wir Ur
ſache hatten, die Heiligen um ihre Furbitte anzuſprechen. Unſer Gebet
wurde ihnen erſt durch GOtt muſſen offenbahret werden, oder die Engel
wurden ihnen den Jnnhalt deſſelben uberbringen; oder wir wurden nur alle-
mal, wenn wir eine bekannte Seele fahen aus der Welt gehen, ſie um ihren
Furſpruch erfuchen laſſen. muſſen; oder ſie mußten nothwendig allwifſend
und allgegenwartig, und alſotweit vollkonnnener als die Engel ſeyn. Soll
ten ſie unſere Bitte urſt durch GOtt :erfahren, ſo blieben wir lieber bey dem

HErrn
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HErrn ſelbſt, als daß wir ihn erſt bemuhen wolten, unſer Gebet ſeinen Hei—
ligen zu offenbahren, und ihnen dadurch Gelegenheit zu aeben, fur uns zu
bitten. Solten wir die Engel bemuhen, unſere Furbitte denen Heiligen kund

zu thun, und ihnen zu entdecken, was wir von ihnen haben wolten, ſo ware
die Sache auch zu weitlauftig, ſie tragen lieber das Rauchwerck der Heili—

gen auf Erden ſelbſt vor GOtt. Offenb. Joh. 8, 4. Muſſen aber die Se—
ligen unſer Anliegen erſt durch die neu, ankommenden Seelen erfahren; ſo
konnte man ſonſt die Heiligen niemals oder nirgends anruffen, als, ſo offte
man ſahe, daß eine Seele aus der Welt gehen wollte, da muſte man alsdenn
ſein Anliegen entdecken, daß ſie es denen groſſen Heiligen in Himmel uber
brachte, an welche wir uns zu addreſſiren hatten. Wollten wir ihnen ei
ne Allwiſſenheit und Allgegenwart zuſchreiben, ſo wurden wir ſolches nicht
behaupten konnen, ohne denen dem groſſen GOtt allein zuksmmenden Ki—

genſchafften zunahe zu treten. Aus dieſen Grunden iſt eben unſere Kirche
bewogen worden, von der Vorbitte und Anruffung der Heiligen abzugehen.

F. 4. Kurz! ſich von denen abgeſchiedenen Seelen derer Seligen
eine beſondere Furbitte furzuſtellen, oder ſie darum zu erſuchen, iſt unſerm
ganzen GlaubensSyſtemati zuwider. Es iſt 1.) wider die Art und Ei—
genſchafft des groſſen GOttes, der ſich gegen uns ſo gnadig erklaret, daß wir

allemal ungeſcheut vor ihn treten, zu ihn beten, und uns gewiſſe Erhorung
von ihm verſprechen konnen. Ruffe mich an, in der Noth, ſo will ich dich
erretten, und du ſollſt mich preiſſen, lauten ſeine eigene Worte im zo. Pſalm
in i5. Verſe. Es lauft 2.) wider das vollkommene Verdienſt JEſu Chri
ſti. Es ſcheinet, als wenn daſſelbe nicht hinlanglich genung, und ſein ver—
dienſtlicher Vorſpruch bey dem Vater nicht gultig genung ware, daß man
erſt der Verdienſte und des Vorſpruchs der Heiligen nothig hatte. Es ſtrel
tet wie gedacht 3.) wider die Beſchaffenheit der Heiligen, die weder allwiſ—
ſend, noch allgegenwartig, noch weniger Hertzens-Kundiger ſind. So kon—

nen ſie uns auch 4.) nicht helfen. Jn allen Nothen heißt es, wie David
ſagt: Meine Hulfe kommt von HErrn Pſ. 146. Die Heiligen nehmen
z.) ſelbſten dieſe Ehre nicht an, haben ſie es doch in der Unvollkommenheit
nicht gethan. Da Cornelius Petro zu Fuſſen fiel, richtete er ihn auf, und

ſorach: Stehe auf, ich bin auch ein Menſch, wie viel weniger wird ſolches in

J der
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der Volikommenheit geſchehen? Sie ſind 6.) nicht beſſer als die Engel, die
doch niemals haben wollen angebetet, oder um ihre Furbitte angeruffen ſeyn.

Und endlich wird 7.) dieſe Anruffung der Heiligen um ihre Furbitte nirgends
in GOttes Wort befohlen, wir finden keine Exempel darinnen, es iſt auch
von ſelbiger nirgends die geringſte Verheiſſung aufgezeichnet, dergleichen doch

die Anruffung des dreyeinigen GOttes an unzehligen Orten der Heiligen
Schrifft aufzuweiſſen hat.

g. 5. Haben wir gleich in vorhergehenden erwieſen, daß die abgeſchie
denen Seelen an diejenigen Gebluts, oder Gemuths-Freunde, die ſie in der
AWwelt gekannt, gedencken, ſo konnen wir doch deswegen noch nicht ſchlechter

dinges ſagen, daß ſie fur ſie bethen, ſondern wir muſſen ſehr behutſam hier
innen verfahren. Zwar der HErr Canzler in Tubingen Herr D. Pfaff
ſcheinet ziemlich der Gedancken zu ſeyn, daß die Seelen der Seligen vor
uns alhier auf Erden beteten. Als derſelbe 1718. eine Diſputation von de
den Handlungen und effentlichen Schriften der Wurtenbergiſchen Kirche
heraus gab, und dieſelbige durch eine beſondere Dedieation denen ſelig ver—

ſtorbenen Theologis dieſes Hertzogthums zueignete, bediente er ſich unter
andern folgender Worte: Du Brentz, du Schnepf, du Aulber, du Ander,
du Herrbrand, du Hafenreffer, du Nicolai u. ſ. w. bittet vor uns. Ol ihr
vollkommenen und Himmelswurdigſten Seelen, die ihr uns dieſe Anruffung
der Heiligen willig und billig, wie wir meynen, werdet zu gute halten! (o)
Dieſes nennet zwar Herr Leporin in der verbeſſerten Nachricht von D.
Pfaffens Leben, Controverſien und Schrifften ein Compliment, und ſaget,
der Herr Pfaff habe ſich daruber erklauret in Not. adl Corpus Doctrinæ
moral. Parifienſe pag. 36. und gemeynet, Invocatio ſanctorum in ſtylo
Poctico und Oratorio ware vergonnet. Aber daraus folget, daß alle Ma
rien Pſalter und Gebeter zu den Heiligen recht ſind, wenn ſie nur ſtylo Poë-
tico und Oratorio angenommen werden, der fel. D. Chemnitius in Exa-

mine

C o) Man kan hiervon die unſchuldigen Nachrichten von 1725. pag. 115. und von
1727. pag 930 nachleſen. Pfaffens Worte lauten daſelbſt alſo: Tu Brenti, tu
Schnepfi, tu aulbere, tu Andreæ, tu Heeibrande, tu Hafenreffere; tu Nicolai ete.
orate pro nobis, o! perfectiſimæ digniſfimaque ceœeli animæ, quæ hane ſanctorum in-
vocationem lubentes jam meritoquie nobis, ut athitramur, latgiemini ete.
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mine Concilii Tridentin zeiget hingegen, wie eben aus derer Patrum
oratoriſchen Kxceſſen, das abgottiſche Dogma erwachſen, und iſt eine un—
theologiſche Vermeſſenheit, wenn man ihnen jetzo, inſonderheit mit dem Orate

pro nobis nachahmen will. Man kan in Chemnitii ſeinen Examine
Concilii Tridentini Parte IV. pag. 666. und folgende nachleſen, was er
vom Anfange, Fortgange und volliger Zuſtandebringung der Lehre von
Verehrung und Anruffung der Heiligen geſchrieben hat.gewiſſen Buche: Schrifftmaßiger Unterricht, c..

vor Krancke und Sterbende genannt, welches in Stutgard 1723. herz aein ſeα
Aupjoro iaus kommen, heißt es von den Vorbitten der Seligen bey GOtt: Selige Taoea ne

verſtorbene bitten vor ihre Hinterlaſſene Offenb. Joh. 8, 3. Hier iſt zu Deo f
beobachten, daß wir Menſchen bleiben, auch wenn wir auſſer dem Leibe ſind, Egedc

2und alſo in der Ewigkeit das, was menſchlich iſt, nicht ablegen, auſſer ſo ferneAcn

ſolches Sunde und Unvollkommenheit 2. Cor. 12, 2. Und warum ſollte .ν
nicht auch von andern Glaubigen in ſeiner Maſſe gelten, was von Chriſto
unſern erſtgebohruen Bruder ſtehet Ebr. 4, 25. Sterbende demnach um
ihr Angedencken und Gebet anzuſprechen, machet die Hertzen des ewigen
Lebens munter. Jch ſtimme aber hierbey ganz gerne mit dem ſeligen D.
Wernsdorff ein, der alſo bey Anfuhrung dieſer Worte in ſeinen Schrifft
maßigen Gedancken von Zuſtande der abgeſchiedenen Seelen ſchreibet: Wir n. AÆ

7konnen dieſes ſo ſchlechterdinges und ohne ſorgfaltige und genugſame Etkla-
rung nicht annehmen. Denn das heiſſet meinen wenigen Beduncken nach
nichts anders, als von dem Zuſtande und Vermogen der Seligen mehr
glauben und die heilige Schrifft milder erklaren, als es ſich gebuhret. Denn
was den Spruch aus der Offenb. 8, 3. aulanget, welchen der Herr Autor
vor ſich anfuhret, ſo wird daſelbſt nicht von dem Gebete der Verſtorbenen,
vielweniger von dem Gebete vor diejenigen, ſo ſie in der Welt zurucke ge
laſſen, ſondern von dem Gebete der Lebendigen im Reiche der Gnaden ge—
handelt, welches durch die Furbitte Chriſti vor GOtt angenehm gemacht

wird. g. 7. Solte ich nun hieruber meine aufrichtige Meynung entdecken,
ohne daß ich der evangeliſchen Wahrheit zu nahe trete; ſo laſſet unſre Kirche
zwar zu, daß die heiligen Seelen im Himmel nicht ſo gar ſicher, und in der

Ja Freude
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Freude ſo gar auſſer ſich ſeyn ſollten, daß ſie nicht wuſten, daß Chriſtus ſeine

Kirche auf Erden habe, daß dieſelbe vielen Verfolgungen und Drangſaalen
unterworffen ſey, und daß ſie von Ehriſto, bey dem ſie in der himmliſchen
Herrlichkeit leben, otwas gutes fur die Kirche ausbitten konnten, zumal da
ſie Glieder dieſes geiſtlichen Leibes ſind, und die ſtreitende und triumphirende
Kirche einerley Ober-Haupt hat, nemlich Chriſtum, da auch die Liebe im
Himmel, nach Pauli Ausſpruche, nicht aufhoret, ſondern erſt recht vollkom

men wird.
Dieſes wird auch in der Apologie der Augſpurgiſchen Confeſſion

und in denen Schmalkaldiſchen Artickuln zugeſtanden. Jn der Apologie
heißt es uber den XXI. Art. von denen Heiligen geben wir zu, daß, gleich
wie ſie im Leben vor die ganze Kirche uberhaupt beten, ſie auch im Himmel
vor die Kirche uberhaupt beten, obgleich in der heiligen Schrifft kein
Zeugniß von dem Gebete derer Verſtorbenen ſtehet, auſſer dem Traume der
aus dem andern Buche der Maccabaer genommen iſt. Und in den Schmal

kaltiſchen Artickuln heißt es Parte Il. Artieulo IIl. Ob gleich die Engel
im Himmel vor uns beten, und die Heiligen auf Erden, und NB. vielleicht
im Himmel; ſo folget deswegen doch noch nicht, daß man die Engel und die
Heiligen anruffen mußte. Und dieſes um der Haupt, Urfache willen, weil die
Seligen nicht alle und jede Umſtande und Unglucks, Falle der Hinterlaſſe
nen auf Erden wiſſen.

g. 8. So viel kan man aber gar wohl zu geben, und auch vielleicht
mit guten Grunde, daß die ſeligen Setlen, indem ſie aus der Welt gegan—
gen, durch die Noth und durch das Elend eines Kindes, Vaters oder Mut
ters, Bruders oder Schweſter oder eines andern geliebten Bluts Freundes,
auch wehl eines treuen Gemuths. Freundes beſonders geruhret worden, wenn

ſie vor dem Angeſichte JEſu Chriſti erſcheinen, aus hertzlicher Liebe bewo
gen, den groſſen GOtt und ihren Erloſer Chriſto JEſu folche Noth vortra
gen, und um Hulfe und Rettung, als nunmehro vollkommen begnadigte
Seelen den groſſen GOtt anruffen konnen, wenn ſie anders in dieſem Le—
ben uberzeuget geweſen, daß diejenigen, vor die ſie bey GOtt bitten, im
Stande der Gnaden ſtehen, und der gottlichen Hulfe ſich nicht ſelbſt unwur

dig machen. Oder es konnte eine ſolche Seele, die da weiß, daß jemand

von
t
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von denen Jhrigen, da ſie aus der Welt gegangen, auf dem Wege des
Verderbens gehet, ihren Erloſer bitten, daß er ſich des Verlohrnen anneh—
men, und es nach ſeiner groſſen Gnade wieder zurechte weiſſen wollte. Doch
muß auch dieſe Vorbitte ſo angeſehen werden, daß es nicht das Anſehen ge—
winne, als wenn GOtt nicht ſelbſt ſchon treu genung ſey, daß er denen Be—
drangten zu rechter Zeit helken werde; und daß JEſus Chriſtus nicht von
ſelbſten, vermoge ſeines hohenprieſterlichen MittlerAmts, ſchon alles mogliche
anwenden werde, das Verlohrne zu ſuchen, wenn ſich daſſelbe nur will fin—

den laſſen. Man muß dieſe Vorbitte nur ſo anſehen, daß es mit derſelben
beſchaffen ſey, wie mit dem Gebete der Glaubigen auf Erden. GOtt weiß
hier auch allemal ſchon, wenn, und wie, und wo er helffen will und ſoll;
Gleichwohl will er darum angeruffen ſeyn, bezeuget auch, daß er allemal an
einem andachtigen Gebete ein gnadiges Wohlgefallen habe.

Gefallet ihm nun das unvollkommene Gebet derer Glaubigen auf Er—
den, und laſſet er ſich durch daſſelbe bewegen, wie Jacobus ſaget: Des
Gerechten Gebet vermag viel, wenn es ernſtlich iſt; ſo wird ihm noch viel—
nnehr das vollkommene Gebet der vollkommenen Geiſter der Gerechten wohl
gefallen. Weiter aber wird das Gebet der Heiligen vor die Hinterlaſſenen

auf Erden nicht zu extendiren ſeyn, wo wir nicht die Schrancken der reinen
evangeliſchen Wahrheit uberſchreiten, und etwas behaupten wollen, ſo dem
Worte. GOttes entgegen ſtehet.

G. 9. Uber diefes konnen wir auch wohl ſagen, daß die abgeſchiedenen

Seelen vor ihre Wohlthater, die ſie auf Erden gehabt, im Himmel bitten
werden. Es ſcheinet ſolches einiger maſſen Grund zu haben beym Luca im
16. Cap. allwo unſer Heyland faget: Machet euch Freunde mit dem unge
rechten Mammon, auf daß, wenn ihr nun darbet, ſie euch aufnehmen in die
ewige Hutten. Womit unſer Seligmacher ſo viel zuverſtehen geben will,
daß die armen Leute, wenn ſie ſterben, vor diejenigen, welche ihnen in der
Welt Gutes gethan haben, im Himmel GoOtt bitten, daß er ihnen dafur
wieder Gutes thun, und ſie auch zu rechter Zeit aus Gnaden durch den Glau

ben in den Himmel aufnehmen wolle.
g. 10. Jn ſo weit glauben wir, daß die abgeſchiedenen ſeligen See—

len bey GOtt im Himmel, vor deſſen Throne ſie ſtehen, und wo ſie ſich auch

J 3 des
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des Vergangenen erinnern konnen, fur diejenigen, die ſie auf Erden gekannt,
und geliebet, und deren Umſtande ihnen bekannt geweſen, bitten werden, ohne

daß wir ſie auf Erden um ihre Vorbitte anſprechen durffen. Dieſes iſt
auch ſo wohl von vielen alten als neuern rechtglaubigen Gottes,Gelehrten
geglaubet worden, indem ſie gehoffet haben, daß diejenigen, die hier im Glau—
ben ſterben, in jenem Leben nicht nur an ihre Hinterlaſſene gedencken, ſondern

auch bey GOtt vor ſie beten werden. Cyprianus, der ſchon im dritten Jahr
hundert nach Chriſti Geburth gelebet, ſchreibet gegen das Ende ſeines Bu
ches de lmmortalitate: Dorten wartet eine groſſe Anzahl der Geliebten
auf uns, derer Eltern, Bruder, Kinder anſehnlicher und groſſer Haufe ver
langet nach uns, der nunmehr wegen ſeiner Unſterblichkeit geſichert und we

gen unſerer Seligkeit noch bekummert iſt. Bey welchen Worten lok. Fel-
lus Biſchoff in Oxford obſerviret: Ob gleich die im Himmel aufgenommene
GSeelen nicht Zeit haben vor die Welt zu ſorgen, ſo hindert doch ſolches
nicht, daß ſie nicht denen Jhrigen eben ſolche Seligkeit wunſchen, und darzu
Gluck wunſchen ſollten, denn die Liebe horet niemals auf. (p) Von einev
Jungfrau mit Namen Theodoſia erzehlet Euſebius im VIII. Buche im
VII. Cap. De Martyribus Paleſtinæ, daß ſie zu denen Gebundenen getreten,
und ſie nicht nur gegruſſet, ſondern ſie auch gebeten, daß ſie, wenn ſie wur
den zu GOtt kommen, welches gar wohl glaublich iſt, auch an ſie gedencken
wollten. (q) Eben dieſer Euſebius erzehlet im VI. Buche ſeiner Kirchen
Hiſtorie im IV. Cap. von der Potamixæna, daß als die beſondere Gutigkeit
eines Heyden, der ſie zum Tode gefuhret, mit Namen Bahßlidis erfahren, ſo

habe ſie ihn, um ihr danckbar Gemuthe zu bezeugen, heiſſen gutes Muths
ſeyn, denn ſie wolte nach ihren Tode bey GOtt ſeine Seligkeit zuwege

bringen,

(p) Verba Cypriani ita ſo habent: Magnus illie nos carorum numerus expectat (in
cœlo nempe) parentum, ftatrum, filiorum frequens nos et copioſa turba deſiderat,
jam de ſua immortalitate ſecura et adhue de ſalute noſtra ſollicita. Ad quem lo-
eum Fellus Epiſcop, Oxon. Quanquam cœlo receptæ animæ ſeculi hujus curis non
vacent: ut tamen ſuis felicitatem eandem exoptent, et demum gratulentur, nikil
eſt, quod impediat, Charitas enim nunquam excidit.

(q) Seine Worte heiſſen hiervon alſo: Acceſſiſſe eandem ad vinctos, tum ut eos ſa-
lutaret, tum ur, quod eredibile eſt, eosdem rogaret, ut cum ad Deum pervenifſent,
ſui memores elle vellent.
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bringen, und die ihr erzeigte Wohlthat in kurzen vergelten, (r) welches ſie
auch im Himmel ſoll gethan, und ſo viel von GOtt erhalten haben, daß er
ein Chriſte wurde. Gregorius Nazianzenus ſchreibet unter andern, um den
Schmertz deſto eher zu ſtillen, in der ſeinem Vater gehaltenen Lob-Rede:
Wie ich glaube, ſo richtet der Verſtorbene vorietzo mehr aus mit ſeinem Grlce,

als vorher mit ſeiner Lehre. Je naher er jetzzo GOtt iſt, nachdem er
die leiblichen Bande abgeleget, und von aller Materie, die das Gemuthe

ſtohrete, befreyet iſt, und alſo ganz frey mit dem freyen Weſen GOttes um
gehet, nemlich mit dem allererſten und allerreinſten Weſen, deſto mehr iſt er

der heiligen Engel Geſellſchafft, und der himmliſchen Freymuthigkeit, woferne
dieſes nicht allzukuhnlich geredet iſt, wurdig worden. (5) So ſchreibet der
Hieronymus an den Paulum von der Bleſilla: Sie bittet vor dich den
HErrn, und erlanget mir Vergebung der Sunden. (t) Augultinus in ſei—
nem Buche: Die Sorge fur die Todten, ſchreibet: Jch muß geſtehen, daß
die Todten nicht wiſſen, was hier auf Erden vorgehet. Nachgehends aber
horen ſie von denen, die durch den Tod von dannen zu ihnen gehen, nicht
zwar alles, ſondern was ſich ſagen laßt, woran ihnen auch zugedencken ztui-
gelaſſen iſt, und was diejenigen, denen ſie es anzelgen, horen muſſen, (u)
ſo ſchreibet er auch an den Nebridium: Er ſey der Meynung, er werde
durch das Anſchauen GOttes nicht gar auſſer ſich ſelbſt geſetzet werden, daß
er des Augultini vergeſſen ſollte, da der HErr ſelbſten unſer eingedenck. (x)

g. II. Die
nn (r) Quod cum Potamiæna Baſilidis, homims gentilis, ad executtonem illam ducentis,

benignitatem experta eſſet, grati animi teſtandi cauſa bono eam animo eſſe juſſerit,
ſe enim poſt obitum ſalutem ipſius a Domino impetraturam, et collata in ſe benefi-

cia brevi temuneraturam.
(5) lta Gregorius: Ut ego mihi perſuadeo, Nunc magis proficit ptecibus, quam an-

tea doctrina Quanto enim plus Deo elt propinquior, poſtquam vincula depoſuit
corporalia et a materia, quæ mentem tu.babat, eſt liberatus, nudus eum nudo con-
vetſans nempe cum mente prima ac puiiſſima, tanto magis otdine angelico et fidu-
cia eoeleſti, niſi hoe nimis audacter dictum ſtt, effectus eſt dignus.

(t) Prote Dominum rogat mihique veniam impetrat peccatorum.
iu) Fatendum eſt, neſcire quidem mortuos, quid hic agatur, poſtea veto audite ab

iis, qui hine ad eos moriendo pergant. Non quidem ornnia, ſed quæ ſinuntur
indicare, qui ſinuntur etiam iſta meminiiſſe, et quæ illos, quibus hæc indicant,
oportert audire.

(x) Se arbitrari, non ſie enndem inebriari es viſione Dei, ut Auguſtini obliviſcatur,

cum Dominus noſtri ſit memor.
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ſ. 11. Dieſen alten Vatern ſtimmen auch viele derer neuen Gottes—

Gelehrten bey. Der ſel. D. Joachim Hüldebrand erzehlet, daß ſein neun—
jahriges Sohnlein als es ſterben wollen, in ſeiner Abweſenheit die Mutter
getroſtet, und ihr mit gegebener Hand verſprochen, es wolle im Himmel vor

ſeine Eltern, Bruder, Schweſtern, Verwandte und Freunde GOtt fleißig
bitten. Wobey er denn ſaget: Jch zweifle gar nicht, daß es nicht jetzo
ſein Verſprechen erfullen ſollte, und daß wir, die wir auf Erden leben der
Vorbitte einer ſo lieben Seele in der Kraft des Verdienſtes Chriſti, unſers
eintzigen Mittlers, durch welchen allein ſo wohl ſein als unſer Gebet ange
nehm iſt, nicht weniger genuſſen, als wenn ſie noch unter uns lebete. Sehr
nachdencklich und grundlich ſchreibet der ſelige Seriver hiervon in ſeinem
Seelen-Schatze im 5. Theile von der zukunftigen Herrlichkeit und Seligkeit
der glaubigen Seelen ſ. 18. Hier fallt nun eine Frage vor, ſpricht er, wel
che ich nicht ubergehen kan, nemlich: Ob auch die ſeligen Seelen in ihrer
Freude und Seligkeit an die Jhrigen, ſo ſie im Elend und Jammerthal
hinterlaſſen, gedencken, und ſie in ihren Gebete GOtt furtragen? Jch ant
worte: Daran zweifele ich nicht. Denn zu geſchweigen, daß die verſtor
benen Heiligen nicht vergeſſen werden, was ſie in dieſem Leben gethan haben,

ſo will ich nur diefes ſagen, daß ob ſie wohl nichts aus der Welt mit ge
bracht, ſie dennoch die Liebe gegen ihre MitBruder und MitSchweſtern
behalten haben, ja ſolche Liebe iſt um ſo viel brunſtiger, reiner und vollkom
mener, je naher ſie nunmehro GOtt kommen, und deſſelben Natur theil—
haftig worden ſind. Derowegen lieben ſie die Jhrigen hertzlich, aber mit
einer reinen, heiligen und himmliſchen Liebe, die aus GOtt, in GOtt, durch
GOtt, zu GOtt gehet, und fleußt, und wunſchen demnach nichts mehr, als
daß die Hinterbliebenen auf Erden, durch GOttes Gnade und.Hulfe erleuch
tet und regieret werden mogen, und auf ſolchen Wegen einhergehen, welcher
ſie endlich zu eben der Gluckſeligkeit fuhre „„Um die irrdiſchen Dinge
aber, als um Ehre, Reichthum und dergleichen ſind ſie unbekummert, daß

etwann die Jhrigen ſolche erlangen mochten, ſondern ihr einiges Abſehen iſt,
daß ſie mogen ſelig, und vor allen Aergerniſſen der Welt und des Teufels
Stricken bewahret werden, und endlich einen ſeligen Ausgang aus der Welt
erlangen. Damit ich aber nicht dafur moge angeſehen werden, als wolte

ich
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ich neue Mittler und Furbitter auſſer Chriſtum im Himmel machen, ſo iſt
dieſes wohl in acht zu nehmen, daß dieſe Furbitte der Heiligen Seelen ge-
grundet ſey in der Furbitte Chriſti, dadurch dieſe geſtarcket, bekraftiget, und

durch deſſen Hand fur GOtt gebracht wird. Offenb. 6,9. Jm 4. Theil
in dem Beſchluß der 10. Predigt g. 1oo. heißt es: Gleichwie die ſeligen und
auserwahlten Seelen, die durch den zeitlichen Tod zu GOtt kommen ſind,
die Jhrigen die in der Welt ſind, und nach ihnen bleiben, allezeit geliebet
haben, ſo lieben ſie dieſelbe bis ans Ende, das iſt bis in den Tod, und auch
nach dem Tode: Sie haben auch hierinnen ihres JEſu Hertz und Sinn,
daß ſie in der Herrlichkeit und Seligkeit, darzu ſie erhoben ſind, der Jhrigen,
die ſie im Jammerthal hinterlaſſen, nicht vergeſſen, ſondern ſie inniglich lie—
ben, und aus Liebe GOtt fur ſie bitten, denn weil ihnen nicht unbewuſt, in
was Betrubniß, Gefahr und Noth ſie die Jhrigen verlaſſen, weil auch auſ
ſer Zweiffel, daß die Liebe, damit ſie die Jhrigen in GOtt und nach GOtt
geliebet haben, im Tode nicht verloſchet, ſondern gelautert und vergroſſert
wird, ſo halt man billig dafur, daß ſie fur die gantze ſtreitende Kirche GOt
tes auf Erden insgemein und denn auch inſonderheit fur die Jhrigen bitten,

und ſolches ihr Gebet, nebſt dem, das von der Erden in Himmel aufſteigt,
durch Chriſtum JEſum, als den Engel des Raths, und unſern ewigen Hohen
Prieſter fur GOtt gebracht wird, zu einen ongenehmen und ſuſſ.n Geruch, wel
ches denn ohne kraftigen Nachdruck und heilſame Wurckung nicht abgehen
kan. Der ſelige D. Feekt hat dieſes auch geglaubet, wie er ſolches nicht
nur in ſeinem hrogramate, darinnen die Frage erortert wird: Ob die Ver
ſtorbenen vor die Lebendigen bitten? als probabel bejahet, ſondern auch in
einem Abſchieds, Schreiben, welches von ihm 17o9. den 21. Decembr. an
den ſeligen D. lttig geſchrieben, eben dieſes bezeuget, wenn es darinnen heißt:

Wenn ich aus dieſer Sterblichkeit werde weggeraft ſeyn, und vor GOtt ſte
hen, ſo werde ich meiner Lehre, die ich vor zwey Jahren vorgetragen, einge

denck nach deinen Schickſaal, nach deinen Leben und Geſundheit fragen, und
niemals aufhoren meinem GOtt aus innerſten Grunde beſtens anzubefehlen.
Damit ich, wenn vor dich mehrere Jahre und eine leidlichere Geſundheit
werde erlanget haben, auch noch abweſend den Teufel, inſonderheit den
SchwarmGeiſt zum Neid und Raſen bewege, und wenn ich nicht mehr

da
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da bin, mich doch um die Kirche wohl verdient machen mochte. Und in ei
ner Dedication an Johann Gerhard Arnolden ſchreibet eben dieſer Fecht

unter andern: Wer aber unter uns am erſten ſtirbet, der ſoll dem andern
von GOtt ein ſtilles und geruhiges Leben, und ein ſanftes und ſeliges Ende,
es erfolge ſelbiges fruher oder ſpater, erbitten. Der ſelige Mattheſius ſoll,
wie D. Carpzov im funften Theile ſeiner Leichen.Predigt ſchreibet, bey dem
Tode ſeiner lieben Ehegenoßin offters gefagt haben: Ohne Zweifel laßt mein
liebes Weib jetzo von Grund ihres Hertzens manchen tiefen Seufzer fahren:
O! lieber GOtt erhalte meinen lieben Mann und Kinder, und bring uns
bald in allen Freuden fur deinem Angeſicht zuſammen. Dagß der beruhmte
Polyhyſtor der groſſe Schurtzfleiſch eben dieſer Gedancken geweſen ſey, ſe
hen wir aus derjenigen Leichen-Rede, die er dem feligen D. Calovio gehal
ten, darinnen er unter andern ſaget: Wer ſo aus dieſem Leben gegangen,
daß er noch nicht aufhoret zu leben, und dem Gemuthe nach noch mit uns
verbunden iſt, der iſt nun ein Vorbitter fur den frommen Haufen im Himmel,
weil er vorher auf Erden eben ſo geſinnet geweſen, denn er erinnert ſich der
gefahrlichen Zeiten, in denen er gelebet hat, darinnen kein Tag ohne ſeine
Plage zu haben, voruber gegangen, und gedencket noch wohl daran, wie es
um das Chriſtenthum ausgeſehen, da er aus der ſtreitenden Kirche ausge
gangen. Der ſelige D. Wernsdorff leugnet dieſes in ſeinen Schrifftmaßi
gen Gedancken vom Zuſtande der Seelen nach dem Tode ebenfalts nicht;
Daß Seligverſtorbene vor ihre Hinterlaſſene beten, will eben nicht laugnen,

ſind ſeine Worte, halte aber doch davor, daß man dieſes nicht ſchlechter
dings, und ohne einige Bedingung, nemlich daß ſie alles, was in der Welt,
auch nach ihren Tode geſchiehet, wuſten, und alſo auch in denen Umſtanden,
die denen Jhrigen nach ihren Abſchiede begegnen, vor ſie bey GOtt bitten
ſollten, ſtatuiren muſte; unſer unvergleichlicher Herr D. Loſcher, dem GOtt
dvch noch einen guten Theil zu ſeinen hohen Jahren zufetze, widerſtreitet die
ſer Meynung auch nicht, wenn er in ſeiner Wiederhohlung der Lehre vom
Zuſtande der abgeſchiedenen Seelen g. 62. ſchreibet: Unſere Kirche laſſet
zwar zu, daß die Heiligen im Himmel insgemein, mehr aus Liebe, als aus

—Óbeſonderer Wiſſenſchafft, vor die ſtreitende Kirche Chriſti beten, ſfie machet
aber keinen Glaubens,Punckt daraus, noch weniger weiſſet ſie uns darauf,

D auch
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auch in den groſten Nothen der Kirche ihre Vorbitte, durch Verehrung oder

Auruffung zu ſuchen.

g. 12. Jch konnte mich hier noch auf das Zeugniß unterſchiedener
groſſer GOttes-Gelehrten unſerer Kirchen, als des ſeligen Speners, Men
gerings und anderer beruffen, wenn ich nicht der Kurtze mich befleißigen
muſte, zumal da ſolches ſchon von andern geſchehen iſt, als insbeſondere von

Jodoco, Andrea Hiltebranden Fruhpredigern zu S. Marien in Star—
gard der 1707. in lateiniſcher und deutſcher Sprache einen Tractat heraus
gegeben: Beſondere Gedancken alter und neuer Gottes-Gelehr
ten, uber die Frage: Ob die verſtorbenen Soiligen fur die Men
ſchen auf Erden beten, welchen M. David Herrmann Pfarherr im
Trodtſchendorff bey Gorlitz 17 10. eine Schrifft entgegen geſetzet: Beſſere
Gedancken, ob die verſtorbenen Seiligen fur die Menſchen auf
Erden beten!? Welche gedachter Hiltebrand 171. in der Fortſetzung derer
deſondern Gedancken uber die Frage: Ob die verſtorbenen Seiligen
vor die Menſchen auf Erden beten? widerleget; darinnen er ſich
auf das Zeugniß Herrn D. Fechts, D. Fabricii, Nicolai, Speneri, Breit-
hauptii, Baſilii, Fabricii, Crucigeri, Roſtii, Mengeringii, Lucii, Meiſ-
neri, Quenſtædii, Proſſii, Pfeifferi und anderer beruffet. Welche
Schrifft jetztgedachter Herrmann in der Foriſetzung der Schrifftmaßigen

Gedancken von der Frage: MOb verſtorbene Seiligen fur die Men—
ſchen auf Erden beten? 1714. beantwortet, wobey er auch ein Re-
ſponlſum von der hochlobl. Theologiſchen Facultæt zu Wittenberg angefu—
get. Jn eben dieſen Jahre gab auch M. Joh. Ludolphus Thilo zu Go—
tha heraus: Unmaßgebliche Gedancken, uber die Frage: Ob die
Seelen in der triumphirenden Kirche auch beſonders fur
die hinterlaſſenen Angehorigen und Bekannten beten, gleich
wie ſie in der ſtreitenden Kirche gethan?

g. 13. Unterdeſſen da gleich pro und contra in dieſer Sachen ge—
ſchrieben worden, will ich doch hoffen, daß, wenn man dieſen Satz mit der

K 2 gehori-
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gehorigen Behutſamkeit annimmt, und in ſeine gehorige Grentzen einſchließt,

derſelbe gar wohl von der rechtglaubigen evangeliſchen Kirche angenommen
und geglaubet werden konne. Wir kommen demnach nunmehro zu der lez

ten Frage und zugleich zu den

Sechſten Capitel.
Ob man nemlich denen Sterbenden einen Gruß an gute

Freunde im ewigen Leben mit geben konne?

g. 1.
Cey dieſer Frage muß ich voraus zugeſtehen, daß ſie mehr curieux, als

abſolut nothwendig ſey. Jedoch da es keine Sunde die Kraffte ſei—
nes Verſtandes auch in ſchweren Materien zu uben, und zu verſuchen, wie
weit man es in derſelben Ergrundung bringen konne, wenn nur nicht der
Weisheit, Gutigkeit, Gerechtigkeit und Wahrheit GOttes dadurch zu nahe
getreten wird, da auch der gelehrte roſtochiſche Theologus, der ſelige Herr
D. Fecht, dieſe Frage gewurdiget in einer beſondern Diſputation abzuhandeln;

ſo wird auch mir erlaubt ſeyn, ſelbige zu beruhren, und weil doch dieſe Diſpu-

tation nicht in aller Hunden, auch die Durchleſung derſelben einem oder
dem andern zu weitlauftig fallen mochte, einen kurtzen Auszug davon hierher

zu ſetzen,

g. 2. Der eigentliche Antor der Diſputation, ein Dantziger, mit
Namen Michael Schilberg zeiget gleich im Anfange, was ihm. Gele
genheit zu ſeiner Diſputation gegeben: Nemlich es ware in denen Ham
burgern Novis Literariis 1700. im Monat April dieſe Frage aufgeworf
fen und gelehrten Mannern, vornemlich Theologis zur Aufloſung angetra
gen worden, welches ihn bewogen dieſe Materie auszufuhren. Jn der Ab
handlung wird erſtlich unterſuchet, was Gruſſen heiſſe? und geſaget: Gruſ—

ſen
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fen heiſſe einmal ſo viel; als einem alle erſinnliche Proſperitæt, allen gedey
lichen Wohlſtand anwunſchen. Es heiſſe aber auch Gruſſen ſo viel, als
einem ſeine Liebe, ſein Andencken, ſeine Ehre, ſeine Hochachtung bezeugen.

Und in dieſem letztern Verſtande ſchicket ſich der Gruß vor die Seelen der
Seligverſtorbenen, da nemlich die Hinterbliebenen das Andencken ihres Na
mens und ihre unveranderte Liebe gegen die Seligen bezeugen wollen. So
dann wird als ganz gewiß voraus geſetzet, daß die Seele unſterblich ſey, daß

ſie auch nach dem Tode ihren Verſtand behalte, daß ſie dencken, und ſich
des Vergangenen erinnern konne. Hernach wird die Frage unterſuchet:
Ob der verſtorbenen glaubigen Seelen in einerley Wohnung ſich befinden?
Solches wird bejahet, die gemachten Einwurffe werden aufgeloſet, und der

Satz wird aus Hebr. 12, 22. Gal. 4, 26. Joh. 14, 2. 2. Cor. j„1. Luc.
23, a8. bewieſen, auch mit angemercket, daß die Seelen ſich frey aus einen
Ort in den andern wurden bewegen konnen, aus welchem Grunde ihnen denn

auch leichtlich eine Bothſchafft wurde konnen uberbracht werden. Es wird
noch weiter pag. 11. gefraget: Wie denn eine Seele, der etwas aus dieſem
Leben denen himmliſchen Einwohnern zu verkundigen aufgetragen worden,

dieſe ſelige Himmels-Burger bey ihrer Ankunft alsbald wurde erkennen ler
nen, und ihre Commiſfion ausrichten konnen? Ob ſie vor ſich ſelbſt bey
ihrer Ankunft die Seelen, die zu ihrer Familie gehoren, erkennen, oder ob ſie
von andern Seelen oder auch wohl von denen Engeln wurde erforſchen muſ—
ſen, wo die Seele ſey, an die ſie den Gruß hat, oder ob ſie ſolches aus der
Unterredung mit GOtt wurde erforſchen konnen; oder ob ſie vermoge ihrer Ge
ſchwindigkeit alle Seelen ſelber durchgehen, und diejenige, an welche ſie ab
geſchickt wurde, ausſuchen konnen? Ob man denn auch eine Seele vor der
andern, die doch gar keine in die Augen fallende Geſtalt hatten, wurde un

terſcheiden und erkennen konnen? Die Antwort darauf iſt pag. 3. gantz
recht; daß die Auserwehlten im ewigen Leben, vermoge des Genuſſes der
vollkommenen Herrlichkeit, auch dieſe Prærogatiy beſitzen, daß ſie einander,

auch ohne alles auſſerliche Kennzeichen, dennoch vollkommen nicht nur kennen

ſondern auch erkennen wurden. Weicher Satz denn abermal hinlanglich
bewieſen und wider alle Einwurffe gerettet wird, eben ſo wohl als hierauf

K3 pag.
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pag. 22. dargethan wird, daß die abgeſchiedenen Seelen die Wiſſenſchafft,
ſo ſie auf Erden gehabt, noch behalten, auch ihre Liebe, Neigung und Ver—
langen zu denen, die ſie auf Erden hinterlaſſen, nicht ablegen werden; wie
denn endlich auch noch die Frage hinzu gethan wird: Ob die abgeſchiedene
Seelen auch unter einander von ihren hinterlaſſenen Freunden reden wurden,

worauf wir pag. 32. folgende Antwort leſen: Aus der behaltenen und in
dem Himmel vermehrten Wohlgewogenheit der Seele gegen ihre hinter—
laſſene Gemuths- und Gebluts-Freunde flieſſet demnach, daß die Himmels
Burger unter einander entweder von dieſen ihren Freunden oder auch wohl

von andern Sachen, wie es recht und loblich GOtt angenehm und gefallig
iſt, mit einander reden werden. Denn obgleich einige davor halten, daß
die Seligen in dem Himmel nichts anders thun wurden, als daß ſie ſich an
dem beſtandigen und unaufhorlichen Anſchauen GOttes ergotzen, und dar
aus in der allergroſten Liebe gegen GOtt entbrennen, alles andere aber gantz

und gar von ſich werffen, und ſich ſonſt mit gar nichts zu thun machen
wurden, ſo kan man doch dieſer Meynung nicht gar wohl Beyfall geben.
Die Engel ſehen ja auch allezeit das Angeſicht ihres Vaters im Himmel, Matth.

18, 10. und dennoch ſind ſie mit mancherley Verrichtungen beſchafftiget, ſie
muſſen GOttes Befehle ausrichten, auf die frommen Menſchen Acht haben
ſie zu beſchutzen, die Seelen der Frommen in Abrahams Schoos tragen
u. ſ. w. Da nun auch die Auserwehlten mit GOtt, denen Engeln und
ſeligen Seelen in beſtandigen Umgange ſeyn werden, ſo kan man ſich dieſen
Umgang als eine beſondere Gluckſeligkeit ohnmoglich vorſtellen, daß ſelbiger
nicht auch mit einer denen Geiſtern moglichen Unterredung ſollte vergeſell—
ſchafftet ſeyn

g. 3. Aus dieſen allen wird endlich pag. 33. dieſer Schluß gemacht:
Wenn die Auserwehlten Himmels-Burger entweder aus dem Glantze ih
rer Herrlichkeit die genaueſte Kenntniß aller Seligen haben, oder aus einer

vertrauten Unterredung mit GOtt, mit denen Engeln und mit denen See—
len, oder ſie ſelbſt oermoge der Subrilitæt und Behendigkeit ihrer Natur ſich
dieſelbe gar leicht zuwege bringen konnen: Wenn uber dieſes die Seligen

weder
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weder das Andencken deſſen, was zu ihrer Zeit in der Welt vorgegangen,
noch die Liebe zu ihren Freunden verliehren; wenn ſie vlelmehr von denen
neu ankommenden Seelen von dem Zuſtande ihrer Anverwandten etwas
Gutes zu horen Verlangen tragen: So kan allerdinges denen Sterbenden
aufgetragen werden, daß ſie denen langſt verſtorbenen Seelen in der Hinter
laſſenen Namen einen Gruß vermelden, das heißt, ihr Andencken, Ehre und
Liebe ihnen bezeugen. Nun aber iſt das Erſtere in dem Vorhergenden be—
wieſen worden, alſo muß auch das Letztere billig daraus erfolgen.

d. 4. Das iſt alſo die Meynung des ſeligen D. Fechts und ſeines
Reſpondentens von dieſer letzten Frage. Kein Glaubens-Arrtickul iſt es
eben nicht, es ſtehet einem jeglichen frey hierbey zu ſtatuiren was er will. (y)

Jedennoch ſind die angefuhrten Grunde nicht zu verwerffen. Unſer Wiſſen
bleibet in dieſer Welt wohl Stuckwerck. Verſtehen wir doch nicht die
Sachen allemal, wenn von Irrdiſchen die Rede iſt, wie konnten wir denn
das Himmliſche verſtehen. Der groſſe GOtt und Vater im Himmel der
uns unſre theure Seele gegeben; unſer treuer Heyland Chriſtus JEſus,

der

(y) Der ſelige Herr D Fecltt erflahret ſich ſelber uber dieſe Materie auf eine recht
lobenshurdige Art, in einem Briefe an D. Johann Ludewig Hannemannen krof,
Medicinæ it Kiel, in folgenden Worten: Diſputationem de Salutatione cecalitum
rogatus a Reſpondertitis Patronis, dtlinegrt, quam is dein elaboravit. Fateor id
meo meotu facturum non foiſſe. Sunt enim omnino in hoc argumento, quæ mihi-
met non ſatisfĩciunt. De quibus, ſi quis curioſe mecum contendere velit vereor
ipſe, ne dici quid poſſit, quod in ſuum convertant Pontificii uſum. Quare et
cautelam ſub fi em adjeci, univerſam propeinodum d ſputationem ſubruentem.
Vid. Unſchuldige Nachrichten de Anno 1725 paß. 2r7 Das heißt: Die Diſputa-
tion vom Gruſſe der Himmels-Burger habe ich auf Anſuchen derer Patronen des
Herrn Reſpandentens entworffen, welche er hernach ausgearbeitet. Jch geſtehe
gantz gerne, daß ich ſolches aus eigener Bewegung nicht wurde gethan haben.
Es kommen allerdinges in dieſer Materie ſolche Beweis-Grunde vor, damit ich
ſelber nicht zu frieden bin“ Wenn jemand hieruber aus Curioſitæt mit mir ſtreiten
wolte, ſo beſorge ich ſelbſten, es konnte etwäs vorgebracht werden, das ſich die Ro—
miſche Kirche zum Nutzen machen kannte. Danuenhero habe auch am Ende eine
ſolcht Cautel hinzu geſetzet, die faſt doen Grund der gantzen Diſputation bedencklich
machen konnte.
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der dieſelbe mit ſeinen theuren Blute erkauft, und GOtt der werthe heilige
Geiſt, der ſie in der heillgen Tauffe von Sunden gewaſchen und gereiniget
hat, die ganze hochgelobte Dreyeinigkeit gebe nur uns allen die Gnade, daß

wir niemals die Hoheit und Wurdigkeit unſerer Seelen aus denen Augen
ſetzen, vor dieſelbe ohne Unterlaß ſorgen, und ſie in Chriſto JEſu ſelig zu
machen uns auſſerſt angelegen ſeyn laſſen, damit ſie bey ihrem Abſchiede von
ihrem Leibe in die Geſellſchafft der Auserwehlten komme, und alsdenn dasje
nige, was ihr hier verborgen geweſen, wovon ſie gleichſam wie ein Blinder
von der Farbe urtheilen muſſen, im vollen Glantze der Herrlichkeit mit auf
gedeckten Angeſichte einſehen und erkennen moge; ſo wollen wir in dieſer

ſeligen Geſellſchafft das allerhochſte Weſen in der groſten Vollkom
menheit ruhmen, loben und preiſen in Ewigkeit.

AMEnN.
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